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Die Metaläufer 

 

In der Isolation der Weißen Welt – Terraner stoßen auf seltsame Helfer

 

von Michael Marcus Thurner

 

Die Lage für Perry Rhodan und die Menschheit ist verzweifelt: Eine gigantische Raumflotte, die Terminale Kolonne TRAITOR, hat die Planeten der Milchstraße besetzt. Sie wirkt im Auftrag der Chaotarchen, und ihr Ziel ist kompromisslose Ausbeutung. Die Milchstraße mit all ihren Sonnen und Planeten soll als Ressource genutzt werden, um die Existenz einer Negasphäre abzusichern. Dieses kosmische Gebilde entsteht in der nahen Galaxis Hangay – ein Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Mit verzweifelten Aktionen gelingt es den Menschen auf Terra und den Planeten des Sonnensystems, dem Zugriff der Terminalen Kolonne standzuhalten. Sie verschanzen sich hinter dem TERRANOVA-Schirm und versuchen, die Terminale Kolonne zumindest zu stören.

Um dem drohenden Untergang der menschlichen Zivilisation etwas Massives entgegensetzen zu können, greift Rhodan zu einem wagemutigen Plan: Mit dem Raumschiff JULES VERNE reist er in die Vergangenheit rund zwanzig Millionen Jahre vor Beginn der Zeitrechnung, um zu beobachten, auf welche Weise damals die Entstehung einer Negasphäre verhindert wurde.

Nachdem die Mission erfüllt ist, kehrt die JULES VERNE wieder zurück in ihre Gegenwart; aufgrund einer Beschädigung landet sie jedoch nicht in der heimatlichen Milchstraße, sondern bleibt viele Millionen Lichtjahre entfernt in der Galaxis Tare-Scharm. Dort stoßen sie auf DIE METALÄUFER ... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner sucht nach Verbündeten auf Evolux. 

Castun Ogoras - Der Kommandant der Yakonto bringt einen Ritter der Tiefe zum Haupt seines Volkes. 

Mondra Diamond - Die Terranerin begegnet Metaläufern. 

Ekatus Atimoss - Einmal mehr helfen die Parapolarisatoren des Duals seinen ehemaligen Feinden. 
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„Was für eine verdammte Sauerei!", schimpfte Nox Hauthorn. „Ich denke, da sollten wir mal gründlich aufräumen."

„Ja, aufräumen", wiederholte Kara Tautopper lustvoll. „Da wartet ein schönes Stück Arbeit auf uns."
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„Ein Tiefbau-Ingenieur hat nichts auf einem Raumschiff zu suchen", protestierte Eziel Querada gegenüber dem Hologramm.

Das Hologramm – ein Oberstleutnant der LFT – bleckte seine blitzweißen Zähne. „Wenn besagter Tiefbau-Ingenieur allerdings in der Flotte Dienst tut, hat er seinen Hintern dorthin zu schwingen, wohin die Flottenleitung es befiehlt."

„Was soll das überhaupt sein, die JULES VERNE?", maulte Querada weiter. „Von diesem Pott hab ich noch nie etwas gehört, geschweige denn von ihrem Namenspatron. Wer soll das sein?" Er wusste, dass er verloren hatte, wollte es aber nicht sofort zugeben. „Und während du recherchierst, denk nur daran, wo Warchiden um so vieles sinnvoller eingesetzt werden könnten als auf einem Raumschiff und überleg dir deine Bitte noch einmal ..."

„Ich bitte dich nicht. Ich fordere dich an." Der Oberstleutnant mit dem Namen, den Querada schon im Augenblick des Vorstellens wieder vergessen hatte, blieb gelassen.

Eziel Querada fühlte den Knoten in seinem Hals. Das Herzrasen. Muskeln, die sich anspannten. Augenblicklich setzte die Wirkung des sanften Tranquilizer-Moduls ein, das er sich vor einigen Jahren hatte einpflanzen lassen. Müdigkeit dämpfte sein hochschäumendes Temperament. Er atmete tief durch. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er die ersten Momente des Stimmungsumschwungs ruhig ertragen musste, bevor sein mentales Gleichgewicht hergestellt und er wieder handlungsfähig war.

„Also schön."

„Fein", sagte der Oberstleutnant.

„Dann prüfen wir deine Daten, sicher ist sicher. Wann bist du geboren, Warchide?"

„Dreizehnnullnull.

Erster terranischer Standardzeit."

„Du kommst von Warchid; wahrscheinlich aus Doppel-O?"

„Korrekt."

Nur in Doppel-O erhielt man in einer der vier Fachwerkstätten die erforderliche Ausbildung, um ein warchidisches Doppel-Doktorat in Montanwissenschaften und Geologie abschließen zu können. Danach ging es für acht Jahre in die Parzellas. Um Praxis zu sammeln. In jenen Asteroidengürtel gewaltiger Ausdehnung, der die heimatliche Sonne in von rätselhaften elektromagnetischen Erscheinungen geprägten Umlaufbahnen umkreiste. Wer diese Ausbildung überlebte und die heißbegehrte Stirntätowierung eingebrannt erhielt, galt als gemachter Mann.

Aber er, Eziel Querada, hatte ja unbedingt in die LFT-Flotte gestrebt. Dort erwarteten ihn mehr Abenteuer und weniger Geld, aber genau das war es, was er immer gewollt hatte. Eine Zwangsversetzung auf ein Schiff, das nicht für seinen Tätigkeitsbereich gebaut worden war – wäre es, das, hätte er es bestimmt erfahren! –, schien im ungeachtet dessen falsch.

„Hast du noch ein paar Informationen zur VERNE?"

„Du wirst alles erfahren, wenn es so weit ist." Der Oberstleutnant wirkte unverbindlich.

„Schon gut." Eziel schloss die Augen, dachte an die Schönheiten des heimatlichen Hochlandes, an friedlich grasende Nabelukken-Horden und die Glühenden Labyrinthe des Wahrmuts ...

Bilder, die besänftigten und eine transzendentale Wirkung auf ihn ausübten.

„Zu deiner Beruhigung", begann der Oberstleutnant bedächtig und machte eine Pause, gerade so lange, dass sich Queradas Aufmerksamkeit auf das schmale Gesicht fokussieren konnte.

„Die JULES VERNE benötigt dich für mögliche Außeneinsätze im Rahmen einer Bergbauexpertise."

„Zielort?", fragte Eziel sofort.

Der Oberstleutnant setzte sein berufsmäßiges Lächeln auf. „Unbekannt.

Du wirst warten müssen."

„Da will doch nicht irgend so ein Verrückter aus dem Schutz des Kristallschirms raus? Da draußen wimmelt es vor Todesscheiben, diesen TRAITOR-Disken, Traitanks oder wie sie sich schimpfen! Außerdem bin ich mit meiner Expertise über die eingestellte Förderung im Asteroidengürtel noch nicht so weit und ..."

„... und Marschbefehl ist Marschbefehl", unterbrach ihn der Offizier kühl.

Ein drittes Mal Tranquilizer, ein dritter Beruhigungsschub.

„Ich akzeptiere", sagte Eziel Querada leise.

„Freiwillig", erinnerte ihn der Oberstleutnant.

„Natürlich." Eziel seufzte.

Als ob ihm etwas anderes übrig bliebe ...

 

*

 

Und nun stand er da. Auf dem Boden der Weißen Welt Evolux, deren Dimensionen alles übertrafen, was er jemals gesehen hatte.

Man benötigte ihn. Seine Qualitäten. Ihn. Hier.

„Wie kommst du voran?", fragte Perry Rhodan.

„Leidlich", gab Eziel zur Antwort.

„Das Arbeitsgerät ist nicht gerade erste Wahl. Ihr hättet euch vor dem Abflug von mir beraten lassen sollen ..."

„Das haben wir."

„Uff", sagte Eziel, weil ihm auf die Schnelle nichts Schlaueres einfiel. Dann fuhr er fort: „Na ja, wer konnte damit rechnen, dass wir herkömmlichen Bergbau zu leisten haben werden?"

Der Unsterbliche trat neben ihn und blickte von der behelfsmäßigen Plattform aus in die Tiefe. „Es ist dein Job.

Unter normalen Umständen hätten wir mit Desintegratoren gearbeitet."

Weit unter ihnen rumorte es.

„Aber dann wären die Sathox auf uns aufmerksam geworden, dann die Segment-Kontrolle und in weiterer Folge Dyramesch."

„So ist es. Deshalb müssen wir uns mit normalem Gerät begnügen, das möglichst niederenergetisch funktioniert." Perry Rhodan trat zurück und überprüfte die wenigen Kontrollgeräte, die Eziel zu Rate zog. „Wie tief bist du?"

„Siebzig Meter. Ich arbeite mit einem Vortrieb von zwölf Meter in der Stunde.

Der Energieverbrauch des Arbeitsgeräts ist an die scheinbaren Reparaturarbeiten rings um Teleskopstütze Neunzehn angepasst."

Der Unsterbliche blickte ihn unverwandt an. Eziel fühlte sich unwohl, als durchschaute ihn Perry Rhodan, als könnte er all die schmutzigen kleinen Geheimnisse entziffern, die hinter seiner Stirn verborgen waren.

„Was, glaubst du, befindet sich unterhalb der Oberfläche?", fragte er.

„Die Messergebnisse geben keinerlei Aufschlüsse. Ich nehme an, dass wir noch wesentlich tiefer gehen müssen.

Irgendwann stoßen wir vermutlich auf Hohlräume oder Tunnelsysteme. Eine derart komplexe Welt bedarf einer ganz besonderen Versorgungslogistik. Ein Teil der Warenlieferungen, Transportvorgänge und Wartungsarbeiten erfolgt sicherlich subplanetar."

„Wie tief müssen wir deiner Einschätzung zufolge hinab?"

„Mindestens zweihundert Meter."

Eziel machte eine Pause, wartete, ob sich Rhodans Gesicht erhellte, weil er verstand, worauf der Warchide hinauswollte. Nichts tat sich. Er seufzte schwer. „Denk an die JULES VERNE", erinnerte Eziel den Terraner. „Auch wenn unser Schiffchen teilenergetisch fixiert wird, drücken dennoch gewaltige Gewichte auf die Planetenoberfläche. Meinen Messungen zufolge hat Evolux eine ganz besondere Statik aufzuweisen: Ich vermute, dass die Oberfläche ultrahochverdichtet und in tieferen Schichten zusätzlich verglast ist."

Eziel hielt inne. Etwas störte ihn. Der Rhythmus, mit dem sich die peripheren Bohrköpfe um den zentralen wanden, durch leistungsstarke Mikrofone an seinen Leitstand übertragen, klang verändert. Wenn er genau hinhörte – und ein Warchide behielt sein Arbeitsgerät stets im Ohr –, kristallisierten sich Dissonanzen heraus.

Eine Überwachungspositronik hätte sich nicht weiter darum gekümmert. Sie hätte diese Unregelmäßigkeit unter Abnutzung verbucht. Er hingegen ... Seine Fähigkeiten im Bergbau übertrafen bei weitem jene eines tumben Rechners.

Eziel Querada sprang zur Kontrolle, hieb reaktionsschnell auf den Notschalter. Aus!

„Was ist los?", fragte Perry Rhodan unnatürlich ruhig.

„Wir kratzen an einer Schicht mit höherer Molekularverdichtung. Innerhalb wenige Zentimeter Bohrvortrieb hat sie um den Faktor Einskommanullvier zugenommen." Eziel blickte in einen der vielen Kartentanks, dann beugte er sich weit über das Bohrloch. Der Geruch nach überhitztem Öl stieg in seine Nase, durch Steigwinde hochgetragen. „Die EEH-Bohrkrone droht zerrieben zu werden, trotz superharter Matrix."

„Das bedeutet?"

„Wir sollten aufhören. Ich befürchte, dass wir nicht nur an einer Schicht ultrahochverdichteten Materials anklopfen. Meiner Meinung nach ist sie auch von hochsensiblen Sensoren durchzogen, die Alarm schlagen, wenn wir weitermachen. Und sie ist möglicherweise energetisch stabilisiert. Das weiß ich, wenn ich die ersten Probebilder raufgeliefert bekomme."

Eziel zuckte mit den Achseln. „Da gibt’s kein Durchkommen. Die Segment-Kontrolle hat, als sie uns isolierte, auch an dieses scheinbare Schlupfloch gedacht."

Er kickte einen kleinen Felsbrocken in den Abgrund, drehte sich dann um und marschierte davon. „Ich schalte ab und hole meinen Kram hoch. Du wirst dir etwas anderes ausdenken müssen, um das Segment Gelephant zu verlassen."
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„So weit also der Bericht unseres Montanisten", schloss Perry Rhodan seine Ausführungen. „Der Untergrund von Evolux ist effizient geschützt."

„Wie vertrauenswürdig ist unser Mann?", fragte Lanz Ahakin. „Ich habe so meine Zweifel. Warum verzichtet jemand auf die Unterstützung durch die Bordpositroniken?"

„Weil dieser Jemand ein Warchide ist", antwortete Perry Rhodan.

Er drehte seinen Stuhl und blickte die Anwesenden nacheinander an. Gucky, Icho Tolot, die beiden erwachsenen Algorrian, Malcolm S. Daellian, Alaska Saedelaere, Mondra Diamond, die diensttuenden Abteilungsleiter der Zentralebesatzung.

„Für all jene, die noch niemals mit Warchiden zu tun hatten: Sie stehen nicht nur in einer besonderen Affinität zum Bergbau. Ihre Heimat ist eine abweisende Gebirgswelt. Sie fordert besonderes Geschick im Umgang mit Gesteinen aller Art. Die begabtesten Warchiden erlernen das Handwerk auf der Heimatwelt und ziehen anschließend in einen von seltsamen Phänomenen beherrschten Asteroidengürtel nahe Warchids. Nur wenige überleben diese ... Wanderjahre, und noch weniger verlassen danach das heimische Sonnensystem, um anderswo ihr Glück zu versuchen. Ich zweifle keinen Augenblick daran, dass Eziel Querada die Situation richtig einschätzt. Er erkannte den kritischen Moment, noch bevor die Messsonden am Bohrkopf Alarm schlugen. Der Junge ist ein Genie."

„Genies sehen anders aus", sagte Malcolm S. Daellian patzig, als sei Rhodan ihm mit dieser Zuschreibung zu nahe getreten.

„Ist diese Gabe psigeneriert?", fragte Ahakin.

„Ob er ein Mutant ist, will er wissen", schrillte Gucky erheitert. „Mann, drück dich doch einfach weniger geschraubt aus!"

„Viele Warchiden besitzen eine Art Prägung und Begabung", erläuterte Rhodan. „Man kann es kaum in Worte fassen. Jahrtausendealte Traditionen spielen ebenso eine Rolle wie Ausbildung von frühester Jugend an. Und eine unglaubliche Liebe für die Materie. Allerdings haben sie auch Schwächen.

Warchiden können ... labil sein."

„Das soll uns nicht weiter kümmern, schließlich hat unser Bergbauspezialist keine entsprechenden Anzeichen gezeigt", kürzte Mondra Diamond das Gespräch ab, pragmatisch wie immer.

„Wir haben etwas versucht, und wir sind gescheitert. Gibt es weitere Vorschläge, wie wir unsere Isolation – oder Quarantäne – auf Evolux aufheben können?"

„Gebt mir ein wenig Zeit und ein paar Hundertschaften Posbis, damit ich mich um den Transmitter-Tripod kümmern kann", sagte Malcolm S. Daellian.

„Das halte ich für keine gute Idee", lehnte Perry Rhodan ab. „Wir müssen froh sein, dass Dyramesch keine Sathox in der VERNE stationieren ließ. Wir sollten tunlichst darauf achten, dass er keinen Wind von unseren kleinen Experimenten bekommt."

Perry dachte mit Bauchschmerzen an die Sathox. An die bärbeißigen, kompakt gebauten Wesen, deren auffallendstes körperliches Merkmal unterschiedlich stark gebogene „Papageienschnäbel" waren. Sie waren düstere Wesen, solche, denen die Aufgabe zufiel, die Ordnung zu schaffen, denn der Kosmos tendierte nicht von alleine dazu. Sie erledigten die Drecksarbeit, um die sich sonst niemand in diesem Völkerkonvolut kümmerte. Sie schützten besonders heikle Objekte; sie dämmten Aufstände ein, bevor sie von einzelnen Segmenten auf regionale Bereiche der Weißen Welt übergreifen konnten; sie sorgten sich um die Einhaltung eines unverrückbaren Moralkodex’. Um all dies erledigen zu können, waren sie mit besonderen Möglichkeiten ausgestattet worden. Sie verfügten in unbeschränktem Ausmaß über den planetaren Teleport und wurden stets bevorzugt behandelt.

Perry Rhodan wollte nicht weiter über die Sathox nachdenken. Er mochte sie nicht. Weder ihre Art, noch ihr Auftreten, noch die Fülle der Machtmittel, die ihnen von Dyramesch zur Verfügung gestellt wurde.

„Gibt es weitere Vorschläge?", fragte Mondra Diamond. „Vernünftige Vorschläge?" Seit der Nasenbruch-Affäre besaß ihr Wort noch mehr Gewicht in der Runde der Entscheidungsträger. Ihr Mut – oder ihre Waghalsigkeit? – war in aller Munde. Sie hatte es gewagt, dem so überheblich auftretenden Gesandten der Kosmokraten in aller Öffentlichkeit einen Fausthieb zu versetzen. Wo auch immer sie im Schiff auftauchte, erntete sie Applaus und Glückwünsche.

Doch diesmal blieb es still. Niemand wusste etwas zu sagen. Selbst die sonst nie um eine belehrende Meinung verlegenen Algorrian schwiegen.

„Das akzeptiere ich nicht", sagte der Unsterbliche schließlich. „Die klügsten Köpfe der LFT tummeln sich auf der JULES VERNE. Ich erwarte weitere Vorschläge, wie wir mit unserer Situation umgehen sollen. Oder sollen wir auf Evolux verrotten, anstatt unser Wissen über die Entstehung einer Retroversion in die Milchstraße zu bringen?"

Wer auch immer die dafür geeignete Physiognomie besaß, blickte betreten zu Boden. Icho Tolot pendelte mit seinen Brustarmen unruhig hin und her, Malcolm Daellians Sarg wich ein wenig zurück, Gucky kratzte sich verlegen am Bauch, und die Algorrian – nun, sie benahmen sich wie Algorrian. Sie aßen laut schmatzend.

„Setzt alle, die nicht mit der Reparatur des Schiffs beschäftigt sind, auf unser Problem an. Ich erhoffe mir Wortmeldungen aus wirklich allen Abteilungen. Und wenn es sich um den Biotopmeister der VERNE handelt – ich will Vorschläge auf dem Tisch haben, wie wir von hier entkommen können.

Ob originelle oder wahnwitzige Ideen – ermutigt jeden, seinen Teil zur Lösung des Problems beizutragen. Aus größten Spinnereien entstehen manchmal die besten Lösungen. Und ich bin mir sicher, dass es Antworten auf unser Problem gibt."

„Sofern wir die richtigen Fragen definieren können", warf Alaska Saedelaere spröde ein.

Perry Rhodan nickte ihm irritiert zu.

Der Friedensfahrer hatte während all der Zeit, die sie sich nun schon kannten, nichts von seiner Rätselhaftigkeit verloren.

„Wir bekommen Besuch", mischte sich NEMO, das Schiffsgehirn der JULES VERNE, in die Diskussion ein.

„Und zwar?" Perry Rhodan war augenblicklich bei der Sache.

„Drei Yakonto in einem Gleiter. Sie sind durch Tor drei des Transmitter-Tripods hierher vorgedrungen. Es handelt sich gemäß Funkkontakt um Castun Ogoras, Ais Auratush und Laim Paktron."

„Jetzt wird’s interessant." Perry Rhodan blickte nachdenklich auf das Holo, das die Bewegungen des tropfenförmigen Gleiters einfing. Er hielt direkt auf die JULES VERNE zu und ersuchte um die Zuteilung einer Parklücke in einem Gästehangar. „Bringen unsere katzenäugigen Freunde gute oder schlechte Nachrichten? Wetten werden angenommen."

„Schlechte!", donnerte Curcaryen Varantir, der Algorrian. „Dreitausend Tonnen Carit darauf, dass ich recht habe. Seitdem ich in dieser bizarren Epoche wiedererwacht bin, habe ich noch keine einzige gute Nachricht erhalten.

Das scheint an meinem Umfeld zu liegen." Er sah sich um und blickte den Anwesenden einem nach dem anderen in die Augen.

Icho Tolots Körper spannte sich an.

Er wandelte seine Körperstruktur, wurde zur unzerstörbaren Kampfmaschine.

Gleich darauf hatte er sich wieder gefangen und widmete dem Algorrian, der bordweit als „Stinkstiefel" bezeichnet wurde, ein grässliches, breites, bedrohliches Lächeln.

„Sagt Castun Ogoras, was er von uns will?", fragte Perry Rhodan NEMO.

„Nein. Er meint, es handle sich um eine Sache, die unter vier Augen zu besprechen sei."

„Das kann er gerne haben." Der Unsterbliche nickte Mondra Diamond zu, wandte sich ab und verließ den Raum.

Die ehemalige TLD-Agentin würde seine Position einnehmen und den Wissenschaftlern, Technikern, Forschern, Theoretikern und Praktikern Feuer unterm Hintern machen. Auf ihre unnachahmlich charmante Art und Weise.

Er jedoch wollte seine Neugierde stillen. Er spürte, dass die Dinge in Bewegung gerieten. Dass aus einer Richtung, an die er nicht zu hoffen gewagt hatte, neue Impulse für die Sache der Terraner ins Spiel kamen.
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Grüne, schräg geschnittene Augen.

Eine weinrote Uniform. Ein strahlend weißer Bart. Weitere Farbkleckse stilisierter Schriftzeichen in unterschiedlichsten Tönungen. Dies alles ließ Castun Ogoras im ersten Moment ... schrill erscheinen.

Dem war nicht so. Der Militär hatte sich als nüchterner Praktiker präsentiert, der seine Truppen ausgezeichnet im Griff hatte, überaus intelligent agierte und sich als kompetenter Gesprächspartner erwies.

„Was verschafft mir die Ehre?" Perry Rhodan deutete eine Verbeugung an und bat den Yakonto, in dem kleinen Raum, der von NEMO für ihr Zwiegespräch zur Verfügung gestellt worden war, Platz zu nehmen. Castun Ogoras folgte der Einladung. Seine beiden Begleiter waren vor der Tür geblieben.

„Die Situation auf Evolux ist etwas kompliziert", begann Perrys Gast umständlich. Er griff zu einem Glas Wasser und nippte daran. „Ich bin in einer ...

hm ... inoffiziellen Mission hier."

„Also ohne Dyrameschs Wissen?"

„So ist es." Der Militär wand sich unbehaglich auf seinem Sitzplatz hin und her. „Ich möchte dich bitten, mich nach Macallio zu begleiten. In unser Wohnsegment."

„Und warum?"

„Es möchte jemand mit dir sprechen."

„Wer ist dieser Jemand?"

„Ein Schatten", sagte Castun Ogoras leise. „Eine Person, die es gar nicht geben darf."

„Ich bin es nicht gewohnt, dass ein Yakonto derart um den heißen Brei herumredet."

„Um den ... heißen Brei?"

„Verzeih mir. Das ist eine altterranische Redewendung. Sie bedeutet: Warum redest du denn nicht offen mit mir?"

„Die Dinge sind komplizierter, als du denkst", wich Castun Ogoras neuerlich aus, um sich dann doch noch ein Herz zu fassen: „Wan Ahriman möchte dich sehen. Er ist der inoffizielle ... Führer der Yakonto."

„Soso." Perry Rhodan nahm die überraschenden Eröffnungen des Yakonto so gelassen wie möglich hin. „Das hört sich etwas ... geheimbündlerisch an."

„Ist es aber nicht!" Der Militär stand auf, ging vor dem kleinen Schreibtisch nervös auf und ab. „Wir sind den Prinzipien, die hinter Evolux stehen, zu hundert Prozent treu ..."

„Aber ihr habt Probleme mit Dyramesch."

„So ist es. Manche Mitglieder meines Volkes meinen, dass die alten Wege besser waren als die neuen. Wir fühlen uns den Idealen der Ritter der Tiefe verpflichtet."

„Ich weiß."

Perry Rhodan beschloss, Castun Ogoras ein wenig zappeln zu lassen.

Der Yakonto litt unter schweren Gewissenskonflikten. Für ihn käme es niemals in Frage, etwas zu unternehmen, das Evolux schadete. Und nur unter großen Vorbehalten, wahrscheinlich durch vielerlei Gehirnakrobatik abgedeckt, hatte er den vorgegebenen Weg verlassen und mit ihm, einem der letzten Ritter der Tiefe, Verbindung aufgenommen.

„Was will Wan Ahriman von uns?", bohrte der Unsterbliche nach.

„Er möchte dich kennenlernen und sich ein Bild von dir machen."

„Geht’s ein wenig konkreter?"

„Wan Ahriman will euch eine Zusammenarbeit anbieten", platzte es aus dem Militär heraus. „Und zugleich will er euch um einen Gefallen bitten."

„Was springt für uns dabei heraus?"

Der Yakonto zögerte. „Ein Bündnis.

Wichtige Informationen, die das Leben auf Evolux erleichtern. Vielleicht mehr als das."

„Das hört sich vage an, und gleichzeitig vielversprechend." Perry Rhodan tat so, als müsste er überlegen, obwohl seine Entscheidung längst getroffen war.

„Also gut, Castun. Ich werde mit euch kommen. Darf ich mir einen Begleiter aussuchen?"

Erleichtert blies der Yakonto Luft aus. Sein wallend weißer Bart bewegte sich sanft in der schwachen Brise der Klimaanlage. „Ein Begleiter. Mehr nicht. Unser Gleiter ist nicht auf einen Mehrmannbetrieb zugeschnitten. In spätestens einer halben Stunde deiner Zeitrechnung müssen wir die JULES VERNE verlassen. Bitte beeil dich."

Der Soldat verabschiedete sich hastig, öffnete die Tür und eilte aus dem Zimmer. Sein Abschied ähnelte einer Flucht.

„Aber ihr habt doch sicherlich einen Laderaum im Gleiter?", rief Perry Rhodan ihm nach.

Castun Ogoras drehte sich nochmals um. Unsicher, irritiert. „Sicherlich. Warum fragst du?"

„Der Begleiter, an den ich denke, ist etwas groß geraten. Kann sein, dass wir beim Verladen ein paar Probleme bekommen."

Perry Rhodan deutete auf Icho Tolot und grinste.

Denn Castun Ogoras schnappte angesichts des Riesen hörbar nach Luft.
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Sie durchflogen Tor drei des Tripods.

Das gelb schillernde Energienetz nahm sie auf und gab sie in Nullzeit am Empfangsort wieder frei. Perry Rhodan fühlte keinen Entzerrungsschmerz, kein stechendes Kopfweh, kein Gefühl der Desorientierung. Es war, als wäre er durch eine Tür in den nächsten Raum getreten.

Er drehte sich um. Icho Tolot stand nach wie vor ruhig auf der Ladepritsche. Er wirkte entspannt. Mit einer Handbewegung gab er zu verstehen, dass er den Übertritt gut überstanden hatte.

„Macallio, unser Heimatsegment", sagte Castun Ogoras stolz. „Vor uns siehst du Mac’lai, die Prächtige. Die bedeutendste Stadt der Yakonto, das Zentrum allen Geschehens. Kultur, Militärstrategie, Wissenschaft und Forschung haben hier ihren Platz."

Perry Rhodan genoss die Aussicht.

Mac’lai wirkte aus der Distanz tatsächlich atemberaubend schön.

Filigrane Türme reckten sich in den Himmel, meist in kleinen, um einen zentralen Ort angeordneten Gruppen, die wiederum seltsame Muster bildeten.

Dazwischen eingestreut befanden sich halbkugelförmige Gebäudeinseln, an die kleinere Einheiten aufgepfropft worden waren. Sie wirkten auf den großen Hauptkörpern wie winzige, bunte Pusteln.

Das Zentrum Mac’lais war deutlich auszumachen: Kerzengerade Prachtstraßen trafen sich aus allen Richtungen kommend in einer Parklandschaft, die fast vollständig von braunroten, kugelrunden Bäumen überwachsen war.

Kräftige weiße Lichtstrahlen drangen aus dem Zentrum des Waldes in den azurblauen Taghimmel. Sie verästelten sich zu einem weitreichenden Geflecht, in dem ein gutes Dutzend Kugeleinheiten schwebte. Sie wirkten, als tänzelten sie übers Licht; wie Tischtennisbälle, die von Wasserstrahlen in der Luft gehalten wurden.

Mac’lai bestach durch ein großzügiges Platzangebot. Es war eine Stadt zum Durchatmen. Eine, die keine dunklen, eng aneinanderklebende Häuserschluchten bot, sondern freie Räume, so weit es nur ging.

„Beeindruckend", murmelte Perry Rhodan.

„Nicht wahr?" Castun Ogoras wies seinen Begleiter Ais Auratush an, eine geringfügige Kurskorrektur vorzunehmen. „Es steht jedermann frei, für eine gewisse Zeit im Lichterpark zu leben."

Er deutete auf die frei schwebenden Kugeln im Zentrum der Stadt. „Jedes einzelne Element bietet mehr als dreitausend Yakonto Platz. Die Erfahrungen in den Kugeln sind unglaublich – wenn du mit den Bedingungen zurechtkommst.

Du solltest einigermaßen schwindelfrei sein."

„Das kann ich mir vorstellen." Perry Rhodan nahm eine der Kugeln genauer in Augenschein. Sie sprang hoch, mehrere hundert Meter, rollte dann scheinbar einen Licht-Abhang hinab, bis sie am Ende des Parks abstoppte und von hochstiebenden Lichtkaskaden neuerlich ins Zentrum der Anlage geschleudert wurde.

„Schwerkraftfelder und Antigravs?", fragte Perry Rhodan knapp.

„So ist es. Dazu eine illusionäre Lichtgebung, die auf die Angehörigen meines Volkes beruhigend wirkt. Wir lieben Farben."

„Ich verstehe." Der Unsterbliche wandte den Blick ab und konzentrierte sich wieder auf die eigentliche Aufgabe.

„Wo erwartet uns Wan Ahriman?"

„Warte ab." Castun Ogoras gab sich geheimnisvoll. „Sein Aufenthaltsort wird geheim gehalten und ist nur wenigen Eingeweihten bekannt."

Der Yakonto blieb von nun an stumm, genau wie seine Artgenossen.

Perry Rhodan akzeptierte ihr Schweigen. Genauer gesagt: Er nutzte es, um über ein bemerkenswertes Detail ihrer Reise nach Mac’lai nachzudenken.

Wenn er den Bildern traute, die auf die zentrale Datenwand projiziert wurden, hatten die Yakonto „vergessen", Tor drei des Tripods nach der Transmission zu desaktivieren. Castun Ogoras und Konsorten boten den Besatzungsmitgliedern der JULES VERNE die Möglichkeit, vom Segment Gelephant aus ihre Umgebung zu erkunden.

 

*

 

Die Stadt Mac’lai bot dem interessierten Zuseher beim Näherkommen weitere Wunder.

Müßiggang und seltsame, nicht zu erwartende Besinnlichkeit beherrschte die Szenerie. Die Yakonto steuerten winzige dampfgetriebene Fahrzeuge durch die breiten und prächtigen Straßen. Weiße Wölkchen stoben aus Seitenöffnungen der Dreiräder. Von Zeit zu Zeit traten die Yakonto in Pedale, um ein wenig zu beschleunigen. Meist aber beschränkten sie sich auf Geschwindigkeiten von nicht mehr als 30 Stundenkilometer. Viele von ihnen hielten sich katzenähnliche Haustiere, die mit weiten, federnden Schritten neben den Dampfdreirädern herliefen. Die Yakonto grüßten freundlich die Entgegenkommenden und hielten auch gerne für ein Schwätzchen an.

Kinder und Halbwüchsige spielten in den Parklandschaften, die entlang der Straßen angelegt worden waren. Manche von ihnen betrieben ein Spiel, das Perry an Rugby erinnerte, jedoch mit zwei kugelrunden Bällen gleichzeitig betrieben wurde.

Hinter den Parks begannen die Wohnlandschaften. Auch hier sah er Sauberkeit und Großzügigkeit. Und eine Ruhe im Alltagsleben, die er auf der Erde vergeblich gesucht hätte.

„Wir leisten Gewaltiges, wenn es um Strategie und militärische Aufgaben geht", erklärte Castun Ogoras. „Deswegen genießen wir unsere Freizeit, so gut es geht. Die beste Betreuung gilt den Kindern. Sie sollen ihr Leben so lange wie möglich unbeschwert genießen. Mit diesem Modell haben wir die besten Erfahrungen gemacht. – Ich nehme an, auf deiner Heimatwelt ist es ebenso?"

„Wir geben uns große Mühe", wich Perry Rhodan einer direkten Antwort aus.

Castun Ogoras wirkte enttäuscht. Er sah im Unsterblichen nach wie vor den Ritter der Tiefe. Ein Wesen, das auf nahezu alle Fragen Antworten wusste und in allen Bereichen Perfektion zeigte.

„Wie weit ist es noch?", fragte Perry Rhodan.

„Wir sind fast da."

Sie flogen in einer Höhe von nicht mehr als 150 Meter, längst von einem Lotsendienst gesteuert. Der Gleiterluftverkehr war marginal. Die meiste Bewegung fand auf dem Boden und über Transmitterbrücken statt.

„Es geht am Heldenhof von Mac’lai vorbei", sagte Castun, „ein Stück die Straße der guten Hoffnung entlang, und dann haben wir es fast geschafft ..."

„Halt!", rief eine mächtige, dröhnende Stimme. Der Boden unter Perrys Beinen vibrierte, die drei Yakonto zuckten unisono zusammen.

Perry Rhodan drehte sich zu Icho Tolot um und aktivierte sein Funkgerät. Er würde nie eine ausreichende Lautstärke entwickeln, um sich dem Haluter durch die geschlossene Gleiterkapsel verständlich zu machen. „Was ist los, Tolotos?", fragte er.

„Hast du’s denn nicht gesehen?" In seiner selbst über Funk mächtig klingenden Stimme schwang Erstaunen, vielleicht sogar Erschrecken mit. „Bitte Castun Ogoras, nahe des kleinen Wäldchens rechts anzuhalten."

Perry Rhodan sah hinab. Er erblickte wild wachsendes Gestrüpp und Bäume, manche von ihnen gut und gern 40 Meter hoch. Sie trugen grüne, gelbe und braune Blätter. Knallrote Früchte, Äpfeln nicht unähnlich, hingen von den niedrigeren Gewächsen schwer zu Boden. Vereinzelt zeigten sich zwischen den Wipfeln steil hochragende Spitzen, wie sie Perry Rhodan von Muezzin-Türmen kannte. Oder von ...

„Er meint den Heldenhof", wisperte ihm der Anführer der Yakonto zu. „Er ist hinter einem Schutzwald verborgen, um den Toten Ruhe zu gewährleisten."

Er wirkte unsicher. „Ich weiß nicht so recht; Wan Ahriman erwartet uns ..."

„Tu uns diesen Gefallen. Wenn Icho Tolot um etwas bittet, geschieht dies niemals leichtfertig."

„Wie du wünschst." Castun Ogoras gab sich einen Ruck. Er löste den Gleiter aus der Automatik-Steuerung und lenkte ihn per Hand hinab auf einen Landestreifen neben dem Waldstück. Er tat es mit jener Betulichkeit, die alle seine Landsleute in der Stadt Mac’lai zur Schau stellten. Das Gefährt setzte ruckfrei auf. Die drei Yakonto warteten das Herunterfahren der Aggregate ab, bevor sie die Freigabe zum Aussteigen erteilten.

Eine Horde Kinder, kaum dem Krabbelalter entkommen, kam herangelaufen. Sie versammelten sich um den Gleiter. Fünf erwachsene Yakonto, Kindergärtner, hatten größte Mühe, die Kleinen unter Kontrolle zu halten.

Icho Tolot sprang von der Ladefläche.

Die Erde bebte unter seinen Füßen. Er hinterließ mindestens zehn Zentimeter tiefe Fußabdrücke im grasbedeckten Boden.

„Du bist aber ganz schön groß!", sagte einer der Dreikäsehochs und nahm einen tiefen Schluck aus seiner mit einem Leuchtschnuller versehenen Schwebeflasche. „Aber so stark wie mein Papi bist du sicher nicht."

„Ganz sicher nicht", flüsterte der Haluter. Langsam, mit unendlicher Vorsicht, stapfte er auf den Wald zu. Die Kinder sprangen wild umher, berührten seinen Anzug, hängten sich jauchzend an die Beine Icho Tolots und ließen sich mitschleppen.

„Bist du der Spaß-Ratgeber, den man uns für heute versprochen hat?", fragte ein kleines Mädchen. „Kannst du mir einen Witz erzählen? Oder ..."

„Weißt du, wie man einer Wurzelmaus die Eingeweide rauszieht?"

„Würdest du mir Silla, meine große Schwester, vom Hals schaffen? Sie nervt unglaublich! Von mir aus kannst du sie auch ein bisschen umbringen."

Immer mehr der kleinen Yakonto kamen herbeigelaufen, warfen sich auf den mächtigen Haluter, traktierten ihn mit Fragen.

„Perry?"

„Was gibt’s, Icho?"

„Ich brauche Hilfe. Jetzt ... Sofort ...

HILFE!"

„Ich hab’s ja gesagt", sagte eines der Kinder altklug, „er hat Angst vor uns ..."

Im Dutzend stürzten sie sich auf ihn und rissen das gewaltige Wesen laut johlend zu Boden.

Der Haluter wurde von einer Horde Kleinkinder besiegt.

 

*

 

„Niemals wieder", wiederholte Icho Tolot. „Ab jetzt passt du besser auf mich auf, Perry. Das bist du mir schuldig.

Solch rücksichtslose Ungeheuer hab ich selten erlebt."

Der Unsterbliche wischte sich letzte Lachtränen aus den Augen. „Das kommt davon, weil du dich immer nur mit erwachsenen Terranern abgibst."

Nur ganz allmählich schaffte es Icho Tolot, den Schreck aus seinen Gliedern zu schütteln. Das Planhirn übernahm.

Mit mechanischen Schritten ging er auf den Rand des kleinen Wäldchens zu.

„Ein komischer Kerl, dein Freund", flüsterte Castun Ogoras.

„Lass dich bloß nicht täuschen. Wenn er einmal losgelassen, ist Icho Tolot nicht mehr zu halten."

„Was will er bloß im Heldenhof?", fragte Ais Auratush mit deutlichen Zeichen des Unbehagens. „Wir haben es nicht besonders gern, wenn Fremde unsere Grabwälder betreten."

„Icho muss etwas gesehen haben, das ihn irritierte. Habt bitte Verständnis für sein Verhalten." Perry sagte es fordernd, mit allem Nachdruck. Auch er spürte eine Vorahnung. Die wenigen Dinge, die er von der Grabstätte gesehen hatte, ließen auf eine Überraschung schließen.

Der Haluter drang tiefer in das Pflanzenwirrwarr vor. Er bahnte sich den Weg, tunlichst darum bemüht, nicht allzu viel Schaden anzurichten.

Kleine Baumbewohner, die Meerschweinchen mit Federbüschen auf dem Kopf ähnelten, hüpften geschickt von Ast zu Ast. Sie protestierten lautstark gegen den ungewöhnlichen Eindringling in ihr Reich.

Je weiter sie in den Wald vordrangen, desto ruhiger wurde es. Das Geschrei und Gequengel der Kinder schien ewig weit weg zu sein, und selbst die Vertreter zahlreicher Singvogelarten verstummten allmählich.

Icho Tolot bog die letzten beiden Bäume beiseite und schob seinen gewaltigen Körper ins Freie einer kleinen Lichtung.

Lange, dünne Lianen reichten in einem komplexen Geflecht von einem Ende der Waldinsel zur anderen. Da und dort schlangen sie sich um moosbedeckte Stelen, die in der Regel deutlich weniger als drei Meter groß maßen. Drei der acht weißen Sonnen waren derzeit zu sehen.

Sie warfen ein fast unangenehm kaltes Licht herab.

Perry Rhodan blieb neben dem Haluter stehen. Stumm und andächtig blickte er auf die Totenstätte der Yakonto.

Sie bestand aus Obelisken, die keine Schatten warfen.

 

5.

 

„Es ist unglaublich!", sagte Nox Hauthorn.

„Barbarisch!", bestätigte Dux Axiotis.

„Zum Ausder-Haut-Fahren", fügte Kara Tautopper hinzu.

„Ich habe selten eine derartig schlampige Arbeit gesehen." Nox Hauthorn kratzte nervös über seinen Unterarm.

Die Dotierungen juckten. Wie immer, wenn es interessant wurde. „Wir sollten diese Dilettanten zur Verantwortung ziehen."

„Und unsere Tarnung aufgeben?" Dux Axiotis spielte das Spielchen mit. „Nein, nein, guter Mann. Das können wir nicht verantworten."

Nox klopfte gegen eine schlampig verarbeitete Schautafel und fuhr mit den Fingern die Plastnaht entlang. Sie war kurvig, mit gewaltigen Abweichungen, die sich doch tatsächlich im Mikrometer-Bereich bewegten. Sie waren nicht parallel zu den Kanten der Tafel gelegt, von unterschiedlicher Breite, von unterschiedlicher Stärke und eindeutig zu heiß aufgebracht, denn das Material fühlte sich spröde an. Wer auch immer den Schweißroboter justiert hatte – er war ein Pfuscher, dem dringend das Handwerk gelegt gehörte.

„Dann müssen wir wohl ran", seufzte er. „Wie immer."

„Dauernd bleibt es an uns hängen", maulte Kara Tautopper. „Ich versteh das nicht. Gibt es denn niemanden sonst, der vernünftige Arbeit leisten kann? Müssen wir immer hinter allem und jedem herlaufen? Reparieren, ausbessern, verbessern und Qualitätsprüfungen machen? Soll das etwa unser Leben sein, bis ans Ende aller Tage?"

„Ja!", beantworteten die drei Metaläufer unisono die rhetorische Frage, „bis ans Ende aller Tage!"

Nox Hauthorn deutete auf einen kugelförmigen Energiespeicher, dessen Struktur gut sichtbare und gefährliche Spannungsrisse aufwies.

„Ich denke, ich fange damit an", sagte er mit wachsender Wollust. „Wir werden diesen Neuankömmlingen von der JULES VERNE zeigen, was ordentliche Arbeit ist."

 

*

 

Nox Hauthorn zog das Ergebnisprotokoll des Inventar-Scans aus der ausgebeulten Multizweck-Tasche. Er öffnete die Holokugel, ließ das hantelförmige Schiff im Kleinformat entstehen und betrachtete fasziniert die Farbgebungen, die mindestens drei unterschiedliche Fertigungsqualitäten kennzeichneten.

Da war Prä-HI-Technik der mittleren Stufe. Dann Post-HI-Technik einer unteren Stufe. Und an manchen Stellen Ultra-Hightech; vereinzelte Aggregate, die auf Wissen hinwiesen, das dem ihren gleichzusetzen war. Auch wenn er das niemals laut aussprechen würde.

„Ich möchte bloß wissen, wie die Terraner das angestellt haben", sagte er leise zu Dux Axiotis. „Raub- oder Beutetechnik lässt sich nicht so einfach in ein derart komplexes Raumschiff integrieren."

„Vielleicht hatten sie Hilfe von einem technisch weiterentwickelten Volk?", mutmaßte sein Freund.

„Mag sein, mag sein." Es juckte Nox in den Fingern. Die Strukturbereinigung im Energiespeicher war lediglich eine leichte Aufwärmübung gewesen, und sie war es nicht wert, in Form einer Dotierung in seinen Unterarmen verewigt zu werden. Da musste schon etwas anderes her. Etwas Größeres, etwas Großartiges.

„Tollpatsche im Anmarsch!", rief Kara Tautopper. „Ab in die Sicherheit!"

Nox wechselte. Er wurde Eins mit dem – im Übrigen äußerst ungeschickt zusammengefügten – Kasten, in dem mehrere mechanische Spannungselemente miteinander verknüpft wurden.

Er fühlte das altbekannte Kitzeln um die Leibesmitte, und er genoss die Aufregung des Parallelen Schritts.

Der Weg ins um eine Winzigkeit verschobene Paralleluniversum brachte jedes Mal diesen ganz besonderen Kick mit sich. Die Apetrans-Hormone schossen Nox ins Blut, sie erwärmten seinen Körper, ließen ihn eine Gänsehaut erleben, die unter der Haut kribbelte.

Gleichzeitig dislozierte sein Leib. Die Körpermoleküle wandelten sich, wurden zu frei schwebenden Gaswolken, die durch das Apetrans-Element zusammengehalten wurden und somit weiterhin ein Eigenbewusstsein erlaubten.

Es waren mehrere Terraner, die schweren Schritts den Gang entlangtrampelten. Sie gaben sich laut und ungestüm. Nichts an ihrem Verhalten wies darauf hin, dass sie die Technikstruktur an Bord selbst erfunden und entwickelt hatten.

Nox Hauthorn schwankte in seiner Beurteilung zwischen Verachtung und Bewunderung. Sicherlich waren die Terraner Beutejäger. Sie bereisten das Weltall und adaptierten alles, das sie unterwegs entdeckten, für ihre Zwecke.

Visionen und technisches Einfühlungsvermögen war ihnen fremd oder auf nur wenige Einzelpersonen beschränkt, die man als „Genies" titulierte.

Was nicht weiter verwunderte; interessanten Statistiken und Extrapolationen zufolge, die das Segment-Volk der Zhiauren erstellt hatte, waren während der letzten drei Millionen Jahre universumsweit nicht mehr als eine Handvoll eigenständige technische Entwicklungsstränge entstanden. Nicht umsonst hatten sich Halb- und Hyperraumflug, Syntroniken, Positroniken und Transmissionsentwicklungen „durchgesetzt".

Technologietransfer geschah von einer Galaxis zur nächsten, wie die Übertragung einer ansteckenden Krankheit.

Manchmal wurde verbessert oder verfeinert, manchmal gab es auch Rückschritte.

Die Metaläufer hatten längst begriffen, dass das Universum als homogener Körper zu betrachten war, der an manchen Stellen krankte und an anderen vor Gesundheit strotzte.

Die Ursprünge technischer Entwicklungen gingen in den meist bewegten Geschichten herrschender Völker irgendwann einmal verloren – beziehungsweise wurden als Eigenerfindungen glorifiziert. Dann verschwanden die Spuren, und die Rückverfolgung des Entwicklungsstranges war nur unter größten Mühen möglich.

Doch irgendwann, so wusste Nox, würden die Metaläufer die Ursprünge aller technischen Entwicklung finden.

Den Grund, warum sich Wesen die Arbeit antaten, in der kurzen Zeitspanne zwischen Geburt und Tod etwas schaffen zu wollen. Irgendwo dort draußen gab es diese drei oder vier Welten, auf denen alles begonnen hatte.

Die Technik der Terraner, so viel musste Nox Hauthorn zugeben, war zwar Beutetechnik, zeigte aber auch eine relativ hohe Eigenständigkeit in ihrem „individuellen Ausdruck". In der künstlerischen Note sozusagen. Er konnte fühlen, dass sie unorthodox dachten und arbeiteten. Dass sie sich in manchen Teilbereichen vernünftig konservativ verhielten und auf bodenständige Techniken vertrauten. Dass sie aber in Bereichen, deren Möglichkeiten noch längst nicht ausgereizt waren, durchaus bereit waren, Risiko zu suchen und neue Wege zu gehen.

Nox blies verärgert Luft aus. Denn trotz halbwegs guter Ansätze waren die Terraner Stümper. Sie verstanden nichts von Feinheiten, von Präzision, von der Liebe zum Detail.

Vier Terraner stampften unkoordiniert an ihm vorbei, ohne seine Anwesenheit zu bemerken. Sie plauderten und lachten, hatten kein Auge für ihre Umgebung.

Nun – selbst wenn diese viel zu hageren Riesen aufmerksamer gewesen wären, hätten sie Nox niemals entdeckt.

Die Metaläufer besaßen ein Talent im Täuschen und Tarnen, das jenem der Technik-Affinität um nichts nachstand.

„Alles klar!", wisperte er Dux und Kara zu. „Wir können weitermachen."

Seine beiden Kollegen bestätigten geistesabwesend. Längst beschäftigten sie sich wieder mit ihrer Aufgabe. Es gab so viel zu reparieren. Auch der Kasten, mit dem sich Nox verbunden hatte, zeigte Materialermüdungen, die behoben gehörten.

Eigentlich hätten sie die JULES VERNE längst verlassen müssen. Der von Dyramesch befohlene Inventar-Scan war erledigt, andernorts warteten neue Aufträge auf sie. Rüffel wegen ihrer Disziplinlosigkeit erwarteten sie.

Doch was waren ein paar harsche Worte im Vergleich zu der Chance, sich neue Dotierungen in die Unterarme ritzen zu dürfen?

„Wir sollten jetzt aber wirklich, wirklich gehen", sagte Dux Axiotis lahm.

„Ja, das sollten wir." Nox Hauthorn drang tiefer in den Kasten mit den Schaltungselementen vor und begann, ihn verstehen zu lernen.

 

*

 

Einer der übergeordneten Aggregatkomplexe zeigte in seiner Gesamtheit die Struktur eines Temporalfeld-Generators. Er war von zweifelhafter Baudichte; die aufs Übelste miteinander vernetzten Bestandteile erstreckten sich über mehrere Ebenen des Raumschiffs.

„Pfuscher! Dilettanten! Schweißfüßler! Fleischhacker!", schimpfte Nox Hauthorn vor sich hin.

Das Hinundher-Wechseln zwischen den einzelnen Deckebenen ermüdete, und es erinnerte ihn daran, warum sie keine Fremden mochten. Ja, gut: Die Terraner wirkten nett in einem an sich ebenso netten Schiffchen. Aber diese komplizierten Detaillösungen! Und die ins Riesenhafte vergrößerten Aggregate! Diese Fremden hatten wohl noch niemals etwas von optimierter Packungsdichte und Ökonomie gehört.

Neuerlich musste Nox seinen Standort wechseln und sich in ein „oberhalb" gelegenes Schiffsdeck begeben. Er schaltete das Antriebspack zu und ließ sich in die Höhe treiben. Der Schritt durch feste Substanz erschien ihm als einfache Übung, über die er nicht weiter nachdachte. Auch wusste er ganz genau, wie er sich vor den Terranern zu verstecken hatte, die die Gänge entlangeilten.

Kara Tautopper hatte das Schiffsgehirn namens NEMO einer geringfügigen Operation unterzogen. Seine Wahrnehmung würde sich ein wenig verschieben. Überall, wo sich ein Metaläufer entlangbewegte, besaß die Positronik von nun an eine Art blinden Fleck.

Nox setzte in einem Servicegang auf, sah sich um und ging dann auf den kleinen Nebenraum zu, in dem die Peripheranschlüsse des Temporalfeld-Generators zweitverwaltet wurden. Er stöhnte und ächzte, als er das Ziel endlich erreicht hatte. Die Terraner hatten gut lachen mit ihren langen, dürren Beinen! Er und die anderen Metaläufer schleppten gut gefüllte Wänste als Zeichen mühsam erworbenen Wohlstands vor sich her, und sie hassten große Distanzen.

Nox durchdrang die Tür, ignorierte zwei Wartungsroboter mit einer interessanten positronischbiologischen Verzahnung und setzte sich in das verwirrende, grob geknüpfte Netz der Anschlüsse.

„Ganze Vogelkolonien hätten in diesem Wirrwarr ihre Nester bauen können!", schimpfte er.

Er klemmte ein Messgerät zwischen die Hauptstränge und verfolgte die Energieströme in einem simplen Weg-Zeit-Diagramm.

„Oho!", sagte er lustvoll, „das gefällt dem interessierten Hobbybastler!"

Die Verbindungen offenbarten ihre Schwächen auf dem ersten Blick. Der Architekt dieser sequentiellen Schaltserie musste ein Wahnsinniger oder Schwachsinniger gewesen sein; er hatte den Metaläufern ein unbeackertes Feld hinterlassen, das ihnen allen eine dicke, fette Dotierung an den Unterarmen einbringen würde.

Der Temporalfeld-Generator entsprang einer Prä-Hyperimpedanz-Technik. Er stellte ein wirklich interessantes Objekt im reichhaltigen Fundus der JULES VERNE dar; denn man konnte spüren, dass sich die Terraner mühsam zurückgenommen hatten. Wenn sie es gewollt hätten, wäre ihnen eine wesentlich bessere Lösung gelungen.

Merkwürdig.

Die Terraner benahmen sich wie geübte Langstreckenläufer, die beschlossen hatten, nur ganz langsam zu traben.

Doch was kümmerte es ihn? Hauptsache war, dass er arbeiten, reparieren durfte. Mit Feuereifer machte sich Nox an die Sichtung der Verbesserungsmöglichkeiten. Er würde sich so rasch wie möglich mit seinen beiden Begleitern absprechen und dann eine weitere Vorgehensweise beschließen ...

Ein Terraner stürmte in den Nebenraum. Er blickte nicht nach links und rechts, kam schnurstracks auf ihn zu.

Nox Hauthorn tat den Parallelen Schritt, entzog sich endgültig jeder möglichen Entdeckung. Er blieb stehen und beobachtete aufmerksam, was der Mensch tat.

Unterdrücktes Gelächter ertönte. Ein weiterer Terraner betrat den Raum, vom ersten näher an sich herangezogen. Die beiden besprachen etwas, und sie untersuchten einander mit den Händen. Sie demonstrierten dabei eindrucksvoll ihre Ungeschicklichkeit, gerieten mit ihren Körpern immer öfter aneinander, rissen sich wütend die Kleider vom Leib, umschlangen einander im Nahkampf und stießen seltsame Laute aus, die auf unüberbrückbare Differenzen hinwiesen.

Um was kämpften die beiden Terraner? Und warum, bei allen Göttern der Mechanik, taten sie es ausgerechnet in diesem heiklen Umfeld? Ihre Disziplinlosigkeit erschütterte ihn, und am liebsten hätte sich Nox zu erkennen gegeben, um seiner Empörung Ausdruck zu verleihen.

Die beiden Riesen stürzten, vom anstrengenden Kampf völlig enthemmt, zu Boden, plumpsten auf Nox herab, bevor er ausweichen konnte. Sie machten weiter, immer hektischer, immer wütender, während er in ihnen stand, durch ein geringfügig abgeändertes Energiebild von ihrer Existenzebene getrennt.

Interessant ...

Und völlig unverständlich.

Was er da sah, lief seinen Vorstellungen von einem friedlichen Zusammenleben gänzlich zuwider. Nox hielt sich die Ohrschnecken zu, presste die Hände, so fest es ging, gegen die Schläfen. Es nutzte nichts; die Schreie waren so schrill, so enervierend, dass er ihnen nicht entkommen konnte.

Plötzlich herrschte Ruhe. Beide Körper entspannten sich, zitterten lediglich noch ein wenig nach.

Waren sie ... gestorben?

Stockstarr vor Schreck wartete Nox Hauthorn, nach wie vor in den Menschen stehend, hoffte auf Lebenszeichen.

Der Stärkere wälzte sich beiseite, und auch das unten liegende Wesen begann sich zu rühren.

Nox erwachte aus seiner Starre. Endlich fand er die Kraft, mit ein paar raschen Schritten Abstand zu den Terranern zu finden. Er suchte Sicherheit im Inneren eines nachgeordneten Schaltelementes. Trotz des grässlichen Durcheinanders in seinem Inneren spürte er, wie die gewohnte Umgebung positiv auf ihn einwirkte, seine Anspannung nachließ und wie der Schock des Erlebten allmählich abklang.

Die Menschen standen auf. Rätselhafterweise war von Animositäten keine Spur mehr zu sehen. Ganz im Gegenteil: Sie behandelten einander mit merkwürdigem Zuvorkommen, als hätte ihnen der Kampf all ihre Aggressionen genommen.

Sie verließen den Raum. Lachend, zufrieden, mit sich im Einklang. Fast könnte man glauben, dass sie ... dass sie ...

Nein. Unmöglich.

Nox Hauthorn verdrängte die seltsame Episode mit den beiden Terranern und kümmerte sich um seine Arbeit.

 

6.

 

Einmal mehr begegneten sie also Cynos.

Perry Rhodan unterdrückte jegliche Emotion. Er starrte vor sich hin, vorbei an den relativ kleinen Obelisken, die zum Großteil von Efeu und Ranken überwachsen waren. Schmetterlingsartige Insekten tanzten über der Lichtung, in den wärmenden Strahlen der Sonne.

Ihre metallisch schillernden Flügel reflektierten das Licht. Ein einsamer Vogel kreischte aus weiter Ferne seinen kräftigen Jagdschrei in die Welt hinaus.

Sonst blieb es ruhig.

Auch die drei Yakonto, die neben Icho Tolot und ihm zum Stehen gekommen waren, atmeten nur ganz flach. Sie wirkten ergriffen.

„Wir sterben nicht wie andere Wesen", sagte Castun Ogoras gedämpft.

„Wir versteinern im Augenblick des Todes und nehmen die Form von Stelen an."

„Seltsam", murmelte der Unsterbliche mehrdeutig.

„Du bist ein weit gereister Mann, Perry Rhodan. Bist du schon einmal Wesen wie uns begegnet? Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb es euch hierhergezogen hat?"

Ein unangenehmer, prüfender Blick traf ihn von der Seite. Durchschaute ihn der Anführer der kleinen Gruppe? Erkannte er, wie aufwühlt der Terraner innerlich war?

Perry Rhodan atmete tief durch. Welches Recht besaß er, die ganze Geschichte der Cypron und der Cyno vor diesen Wesen auszubreiten? Wie groß war die Gefahr, dass er ihnen dadurch einen Schock versetzte, indem er den treuen Dienern der Ordnung erzählte, woher sie stammten? Sie konnten sehr gut Nachfahren der Nega-Cypron sein, jener an das Leben in einer Negasphäre angepassten Wesen, an Emanationen des Chaos. Nachfahren jener Nega-Cypron, die die Teilnahme an der Finalen Schlacht verweigert und in den Schiffen der Flotte der Feiglinge das Weite gesucht hatten ...

Und vor allem: Welchen Sinn hätte eine solche Unterhaltung, der im Interesse der Terraner liegen konnte?

Der Unsterbliche kannte die Antwort: keinen. Im Gegenteil: Man hätte sie befragt, woher sie all das wussten – und ihr Kontextsprung war ein Thema, das sie unter keinen Umständen intensiver besprechen wollten.

„Ich glaubte, so etwas früher bereits einmal gesehen zu haben", sagte Icho Tolot.

Perry Rhodan nickte. „Aber das hier ist etwas ganz anderes."

Tolot begriff sofort. „Ich habe mich offenbar geirrt."

„Bist du dir sicher?" Unglaube schwang in der Stimme des Yakonto mit.

„Ganz sicher. Es war ein Irrtum."

 

*

 

Rings um das Stadtzentrum Mac’lais herrschte weitaus dichterer Verkehr als an der Peripherie. Langgedehnte Hallen mit stufenförmigen Aufbauten bestimmten das Straßenbild. Händler priesen vor den Außenfronten ihre Waren wie in Basaren an, von der Stecknadel bis zum faltbaren Mehrfamilienhaus.

Das merkantile Verhalten der Yakonto verwunderte Perry Rhodan. Er hatte sie bislang als nüchtern und zielgerichtet kennengelernt. Das laute Schreien und einander Überbieten in Preis und Leistung passte ganz und gar nicht zu dem Bild, das er sich von ihnen gemacht hatte.

„Hier ist es ganz anders als in Beliosa", sagte der Unsterbliche.

„Wie meinst du das?" Castun Ogoras fädelte den Gleiter in das automatische Leitsystem ein. Das Gefährt wurde zu einem von Vielen, die, wie Perlschnüre aneinandergereiht, auf den Lichterpark zusteuerten.

„In Mac’lai leben nur Yakonto, von ein paar Sathox abgesehen." Er deutete auf zwei der bärbeißigen Kreaturen, die für die Sicherheit auf Evolux sorgten.

Sie marschierten stolz dahin, in die üblichen dunklen Panzer gehüllt. „In Beliosa hingegen gibt es ein heilloses Durcheinander, ein durch und durch buntes Völkergemisch."

„Wir bleiben lieber unter uns", sagte Castun Ogoras zurückhaltend.

Der Unsterbliche schwieg dazu. Etwas anderes ging ihm durch den Kopf: Warum war ihm nicht schon viel früher aufgefallen, dass sie fast ausschließlich in Dreier-, Fünfer-, Siebener- und Neunergruppen aneinanderklebten? Und er verstand nun, warum es Gucky nicht gelungen war, sie zu espern. Das Erbe der Cypron ...

„Wir sind fast da", unterbrach Castun Ogoras seine Gedanken. „Dort vorne ist das Yakon Mac’lai. Unser Rathaus."

Perry richtete seinen Blick auf das Gebäude. Es wirkte pittoresk, malerisch, und passte so ganz und gar nicht zum Lichterpark, dessen gewaltige Kugeln weit über den Baumwipfeln hoch und nieder tanzten.

„Es ist das älteste Gebäude unseres Heimatsegments", sagte Laim Paktron ergriffen. „Hier begann alles, hier kommt alles zusammen."

„Historischer Boden also." Der weiß und grün getünchte Bautrakt ähnelte in seiner offenen Bauweise dem ehemaligen Weißen Haus in Washington, das längst dem Erdboden gleichgemacht worden war. „Wann wurde das Yakon Mac’lai errichtet?", fragte er beiläufig.

„Vor Jahrhunderttausenden", antwortete Castun Ogoras, „den genauen Zeitpunkt kennen wir nicht mehr."

Sie landeten auf dem riesigen, mit weißen Kieselsteinen bedeckten Vorplatz. Hunderte Gleiter und noch mehr der segmenttypischen Dampfdreiräder parkten hier. Es herrschte ein stetiges Kommen und Gehen, doch als die drei Yakonto mitsamt Perry Rhodan und Icho Tolot ausstiegen, richteten sich aller Blicke auf sie. Die Nachfahren der Nega-Cypron widmeten ihm ungewöhnliche Aufmerksamkeit.

„Sie beobachten dich und nicht mich", flüsterte der Haluter. „Der ehemalige Ritter der Tiefe besitzt für die Yakonto wesentlich mehr Bedeutung als ein vierarmiger Koloss."

„Bist du etwa eifersüchtig?"

„Ganz im Gegenteil! Sobald sich die ersten Yakonto-Kinderhorden an deinen Hals werfen, weißt du auch, warum."

Sie gingen die breite Freitreppe zum Vestibül empor. Das Eingangstor war von fünf Schwerbewaffneten bewacht, öffnete sich aber ohne weiteres Zutun vor ihnen. Niemand fragte nach ihrem Ziel, überall wurde ihnen bereitwillig Platz gemacht.

Das Yakon Mac’lai entpuppte sich vordergründig als Verwaltungsbau, in dem tausende Yakonto ihre Arbeit verrichteten. Da und dort zeigten sich Spuren uralter Substanz, aber an den zahlreichen Bauweisen erkannte man klar unterschiedliche Epochen; das Gebäude war tatsächlich sehr alt und entsprechend oft renoviert, restauriert und erweitert worden.

Ihre Schritte klangen hohl in den weißen, marmorierten Gängen. Aus den Arbeitszimmern lugten Neugierige hervor.

Flüstern folgte ihnen, verlor sich zwischen den Wänden der immer ruhiger werdenden Wege.

„Wir nähern uns dem ältesten Teil des Rathauses", erläuterte Castun Ogoras.

„Er steht unter Denkmalschutz. Viele Räumlichkeiten gelten als zu eng und entsprechen nicht mehr den Anforderungen, die uns von Dyramesch auferlegt werden. In den leeren Zimmern lagern wir Speicherkristalle und Ähnliches."

„Und hier habt ihr auch Wan Ahriman untergebracht?"

„Ja."

Castun Ogoras führte Perry Rhodan und Icho Tolot in einen unscheinbaren Seitengang. Der Haluter hatte größte Schwierigkeiten, seinen mehr als drei Meter großen Körper durch einen Türrahmen zu quetschen. Gebückt betrat er den abgedunkelten Gang dahinter. Ein Treppenschacht führte sanft bergab.

„Das Aulicio Mac’lai", sagte Castun Ogoras andächtig. Er tastete über tiefe Furchen an den Seitenwänden. Feuchtigkeit stand in ihnen, da und dort zeigten sich Kalktropfen. Das Gemäuer wirkte uralt.

„Wann wurde dieser Teil gegründet?", fragte Perry Rhodan. „Gibt es noch Aufzeichnungen darüber?"

Er meinte, Geschichte zu atmen. Wer wusste schon, wie viele Generationen von Yakonto an diesem Platz entlanggewandert waren, die die Geschicke ihrer Landsleute gelenkt hatten?

„Freilich gibt es die." Castun Ogoras lächelte. „Das Aulicio Mac’lai ist knapp neunhundert Jahre alt. Kurz nach der Ankunft Dyrameschs. Dies hier ist einer der modernsten Teile des gesamten Gebäudes."

Überrascht blieb Perry Rhodan stehen und sah sich genauer um. Die Tarnung war durchaus gelungen. Nichts deutete auf moderne Technik hin. Jeder würde annehmen, dass er sich in einem alten, baufälligen Teil des Yakon Mac’lai befand.

Perry Rhodan konnte sich nicht vorstellen, dass allein durch die altertümliche Optik den Sicherheitsansprüchen der Yakonto Genüge getan war. Sicherlich gab es Mechanismen, die verhinderten, dass sich Unbefugte tiefer ins Aulicio Mac’lai hinabbewegten.

„Nur noch wenige Schritte", sagte Castun Ogoras. „Wir müssen zu Fuß gehen. Aus verständlichen Gründen haben die Erbauer auf Antigravschächte verzichtet."

Die Treppe wand sich in einer weiten Kurve immer tiefer in den Untergrund des Segments hinab. Gut sichtbar durchschnitt der Weg ältere Teile des Bauwerks. Die Erbauer hatten keinerlei Rücksicht auf die historische Substanz des Rathauses genommen.

Sie gelangten in einen verschachtelten Kellerkomplex. An den roh behauenen Wänden befanden sich vereinzelt Lichtbalken, die schummriges Licht verbreiteten. Es roch unangenehm muffig und feucht.

„Wir befinden uns zweihundert Meter unter dem Erdboden", erläuterte Castun Ogoras. „Links und rechts von hier befinden sich einige Unterkünfte, eine Mediathek und weiter vorne ein Aufenthaltsraum."

200 Meter! Das Aulicio Mac’lai reichte damit tief in den geschützten Untergrund hinab, den sie im Segment Gelephant bei ihren ... Probebohrungen nicht erreicht hatten.

Rhodan warf einen kurzen Blick in das Zimmer. Sitz- und Liegemöbel bewiesen, dass es für Humanoide angelegt war. Ein einzelner Reinigungsroboter, kugelförmig und mit einer staubsaugenden Schnüffelnase versehen, zog ruhig seine Kreise.

Sie verließen den Raum. Links von ihnen ging es weitere Treppen hinab.

Feuchtigkeit tröpfelte von den Wänden und bildete in manchen Ecken kleine Lachen.

„Hier befindet sich das Zentrum des Aulicio Mac’lai", sagte Castun Ogoras andächtig.

Die beiden anderen Yakonto überkreuzten für einen Moment die Unterarme. Sie folgten offenbar einem quasireligiösen Ritual.

Perry Rhodan schob sich an seinen drei Führern vorbei, Icho Tolot blieb ein wenig zurück. Das Gewölbe, das sie betraten, war kaum beleuchtet. Es war groß, kahl und fast leer. An einer Wand befanden sich mehrere Holoschirme, die einen permanenten Strom von Nachrichten aus allen Teilen der Weißen Welt Evolux projizierten. Und in der Mitte des Raumes standen, in einem Halbkreis angeordnet, neun Behältnisse, die an Medotanks erinnerten. In ihnen trieben, von hochperlenden Luftblasen umsprudelt, nackte Yakonto.

„Hier träumen die Ratsmitglieder", sagte Castun Ogoras leise, „dirigiert von Wan Ahriman."

 

*

 

Die Konservierungstanks der Yakonto besaßen Durchlässe. Die neun, allesamt weißbärtigen Ratsmitglieder hatten die Arme ausgestreckt und berührten einander an den Fingern.

Perry Rhodan sah an den nackten Gestalten, dass der Gesichtswuchs weitaus mehr als vermutet war. Entlang des Halses ging er in Körperbehaarung über.

Er bedeckte Teile der Brust und des Rückens. Die vermeintlichen „Bärte" waren möglicherweise nicht Zeichen von Alter und Weisheit, sondern besaßen eine ganz andere Bedeutung. Der Unsterbliche ärgerte sich über sich selbst. Er hatte terranische Betrachtungsweisen zugrunde gelegt. Nur weil ein Volk humanoid aussah und ihm ähnelte, hieß es noch lange nicht, dass man es verstand oder aufgrund von Beobachtungen kategorisieren konnte.

Es blieb still im Raum. Castun Ogoras, seine beiden Begleiter und Icho Tolot verhielten sich ruhig. Als erwarteten sie von ihm, dass er etwas sagte, dass er sich zu den neun Gestalten in den Tanks äußerte.

Vorerst enthielt sich Perry Rhodan jeglichen Kommentars. Er konnte die Situation nicht ausreichend einschätzen. Die Ratsmitglieder wirkten zwar wie tot, aber warum waren die Blicke ihrer weit geöffneten Augen auf die Holonachrichten gerichtet?

Du bist der Ritter der Tiefe, erklang eine schwache mentale Stimme in Perrys Kopf. Es freut mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist.

Der Unsterbliche war nicht sonderlich überrascht, derart „angesprochen" zu werden. Er wusste um die weitverbreiteten Psi-Fähigkeiten der Cynos, die von schwacher Telepathie über Telekinese bis zum Gestaltwandlertum reichten.

Perry Rhodan konzentrierte sich. Die Botschaft kam von einem der neun Konservierten, höchstwahrscheinlich von dem Wesen in der Mitte. Der Yakonto war ein wenig größer als seine Kollegen, er maß an die 1,70 Meter.

„Du bist Wan Ahriman?", sagte Perry leise, aber nur auf diese paar Worte konzentriert.

So ist es. Ich habe dich hierhergebeten. Für die meisten Yakonto bin ich deren eigentlicher Anführer.

„Du hast dir reichlich Mühe gegeben, mich ins Aulicio Mac’lai zu bekommen.

Verzeih mir, wenn ich ein wenig verwirrt über deinen momentanen ... Zustand bin. Ich hatte gehofft, mit dir von Angesicht zu Angesicht sprechen zu können."

Es tut mir leid, mein Ritter. Ein wenig Demut und Respekt schwangen in der telepathischen Übertragung mit. Gewisse ... Umstände zwangen mich und meine Freunde vor geraumer Zeit, uns in diese Räumlichkeiten zurückzuziehen.

„Welche Umstände?" Perry Rhodan formulierte die Frage in seinem Kopf hoch konzentriert, fast drängend.

Täuschte er sich, oder zuckte Wan Ahriman mit den Augen?

Die Ankunft Dyrameschs auf der Weißen Welt vor knapp neunhundert Jahren änderte vieles für uns Yakonto, dachte der Mentalsprecher. Er übernahm de facto die Macht über den Werftplaneten und verdrängte uns, die wir so lange Verwaltungsdienste ausgeübt hatten, aus den politischen Entscheidungsgremien.

„Die Ratsmitglieder und du, ihr habt bis dahin Evolux regiert?", fragte Perry Rhodan.

Ja. Zur Zufriedenheit aller. Wir sorgten für ein gedeihliches Zusammenleben der Segmentvölker, wir überwachten die Einhaltung aller Vorgaben der Kosmokraten, wir lieferten hundertprozentig zuverlässig. Wehmut und Stolz schwebten über den Gedanken. Niemals gab es auch nur einen einzigen Grund zur Klage. Wir produzierten Kobaltblaue Walzen. Schiffe, Lebensräume, Kampfeinheiten, die ihresgleichen suchten.

Perry wusste, worauf Wan Ahriman stolz war. Die Walzen, geheimnisumwoben und mythenbehaftet, galten gemeinhin als schlagkräftige Waffen der Kosmokraten im Kampf gegen die Chaotarchen. Sie waren in vielen Bereichen des Universums im Einsatz. Wehmütig dachte der Unsterbliche daran, was man mit einer einzigen derartigen Schiffseinheit im Kampf gegen TRAITOR hätte ausrichten können ...

„Und dann kam Dyramesch", nahm er das seltsame Gespräch wieder auf.

So ist es. Ich leitete als Sequenz-Direktor den Sequenz-Rat, die oberste Führungs- und Verwaltungsinstanz auf Evolux. Bis Dyramesch mit seiner Geometrischen Jacht landete. Er gab sich als Gesandter der Kosmokraten aus. Eine deutlich spürbare Verzögerung trat in der Gedankenbotschaft des Wesens ein. Es gab und gibt keine Gründe, diese Legitimierung anzuzweifeln.

„Und die Yakonto sind mit Dyrameschs Auftreten nicht einverstanden?"

Ich will keine Missverständnisse aufkommen lassen, dachte Wan Ahriman.

Wir akzeptieren Veränderungen, und wir stehen hinter dem, was die Weiße Welt Evolux repräsentiert. Neuerlich dieses Zögern, fast unangenehm lange diesmal. Doch als Dyramesch hier ankam, beschloss er Sofortmaßnahmen, die die Verbesserung der Produktionsprozesse betrafen. Die Mitglieder des Sequenz-Rates und ich verweigerten aus guten Gründen. Manche seiner Ideen erschienen uns als schädlich für Evolux.

Die Gedankenbotschaft fühlte sich nun schwermütig und traurig an.

Dyramesch reagierte mit der ihm eigenen Kompromisslosigkeit. Er entmachtete uns und setzte stattdessen willenlose Jasager ein, die von da an alle seine Entscheidungen bedenkenlos absegneten. Meine Freunde und ich gingen ins Exil. Ins Aulicio Mac’lai und in diese Konservierungstanks, die seitdem unsere Körperfunktionen aufrechterhalten.

„Ihr wartet darauf, dass die ... Herrschaft Dyrameschs endet? Um dann wieder eure Arbeit im Sequenz-Rat aufnehmen zu können?"

So ist es. Wan Ahriman sandte positive und zugleich traurige Bewusstseinssignale aus. Wir hoffen, dass Evolux in der Zwischenzeit keinen Schaden erleidet.

Deswegen halten wir uns so gut es geht auf dem Laufenden. Wir beobachten und analysieren und suchen nach Gefahrenherden, um notfalls im Geheimen etwas tun zu können. Es ist schwer, ein gesundes Gleichgewicht auf der Weißen Welt zu wahren. Es müssen so viele Interessen und unterschiedliche Mentalitäten unter einen Hut gebracht werden ...

„Wenn ich das richtig verstehe, betrachtet ihr Dyrameschs Herrschaft als ein Intermezzo? Ihr wollt ihn nicht von der Macht verdrängen, sondern ihn lediglich aussitzen?"

Wir sind keine Revolutionäre, Perry Rhodan! Erschrecken klang in der Geistesbotschaft mit. Dyramesch arbeitet unserer Meinung nach mit den falschen Mitteln, aber stets im Interesse der richtigen Sache, der Ordnungmächte und des Planeten Evolux.

„Wie mir scheint, könnte sich eure Wartefrist über einen ziemlich langen Zeitraum erstrecken. Dyramesch sitzt fest im Sattel."

Das mag dir so erscheinen, Ritter. Wir aber sehen die sich anbahnenden Veränderungen. Erschreckende Probleme zeichnen sich ab ... Wan Ahriman brach ab und nahm den Faden an einer anderen Stelle wieder auf. Für uns ist es eine Schande, dass Hangay keine Unterstützung von Evolux aus erhält. Möglicherweise erlauben die Weisungen der Kosmokraten keine Hilfeleistung. Wir kennen Dyrameschs Order nicht im Detail. In jedem Fall aber hätten wir die JULES VERNE reparieren und mit neuen Triebwerken ausstatten lassen, damit sie ihre Reise Richtung Hangay oder in Richtung Milchstraße fortsetzen kann.

Stattdessen werdet ihr hier festgehalten und angesiedelt.

„Bedauerlich, dass ihr nicht mehr das Sagen auf der Weißen Welt habt", stimmte Perry Rhodan zu. „Könnt ihr nicht einfach Dyrameschs Anweisungen zuwiderhandeln und uns helfen?"

Hilfe und ... Unterstützung sind zweierlei Dinge. Dyramesch ist von den Kosmokraten gesandt. Wir werden keiner einzigen seiner direkten Weisungen entgegenhandeln. Die Gedankenbotschaft fühlte sich unverrückbar, unabänderbar an. Aber lass uns zu einem anderen Zeitpunkt darüber reden, was wir trotzdem für euch tun können.

Perry Rhodan ließ die Worte des in Stasis gefangenen Yakonto einwirken.

Wan Ahriman wollte den Anweisungen Dyrameschs nicht zuwiderhandeln, sah aber in ihm, im ehemaligen Ritter der Tiefe, eine Figur von höchster moralischer Bedeutung. Wenn er den Druck ein wenig erhöhte, konnte er vielleicht den einen oder anderen Gefallen für sich und die VERNE herausschlagen.

Der Unsterbliche tat einen Schritt zurück, sowohl räumlich als auch gedanklich. Das bisher Erfahrene war von großer Bedeutung, aber auch sehr allgemein gehalten. Er benötigte Zusatzinformationen, bevor er die Situation auf Evolux richtig einschätzen konnte.

„Diese ›Sofortmaßnahmen‹ zur Verbesserung der Produktionsprozesse, die Dyramesch einleiten wollte ...", sagte er gedehnt. „Waren sie angesichts von Problemen bei der Herstellung neuer Walzen notwendig?"

Nein. Es gab keinerlei Probleme.

Wan Ahrimans Körper trieb im Inneren seines Tanks ein paar Zentimeter nach oben, umperlt von unzähligen Bläschen. War die Bewegung Zufall, oder eine Reaktion auf Perry Rhodans Frage?

Seit langer, langer Zeit werden die Kobaltblauen Walzen nach Qualitätsvorgaben gebaut, die mit nichts anderem in diesem Universum vergleichbar sind, fuhr der Yakonto fort. Niemals in der Geschichte Evolux’ gab es Abstürze, Ausschussware, das Versagen einzelner Schiffssegmente oder Unzufriedenheit unserer kosmokratischen Auftraggeber.

Was auf der Weißen Welt gefertigt wird, ist schlichtweg perfekt.

„Worum ging es dann, als man Dyramesch als neuen Befehlshaber auf Evolux einsetzte?"

Er brachte Nachricht von einem ...

Paradigmenwechsel, den ihm die Kosmokraten einzuleiten befohlen hatten.

Die Hohen Mächte wollten, dass effizienter gearbeitet wird. Großer Schmerz und ebenso große Verunsicherung wirkte in den Gedanken Wan Ahrimans mit.

Was durchaus möglich ist. Wenn man dafür andere Dinge vernachlässigt.

„Die da wären?"

Pause. Zerschnitten von konfusen emotionellen Bildern. Verwirrung, Traurigkeit, Unverständnis, vielleicht sogar ein wenig Wut.

Dann: Der Auftrag an Dyramesch lautete: mehr Effizienz und weniger Moral!

 

*

 

Neuerlich sammelte sich der in seinem Konservierungstank gefangene Yakonto, bevor er seine Gedankenwelt weiter vor Perry Rhodan ausbreitete.

Dyramesch ist beauftragt, eine Effizienzsteigerung in der Fertigung von Kobaltblauen Walzen um null Komma fünfunddreißig Prozent herbeizuführen. – Ich weiß, dass dir das wenig erscheint, mein Ritter, aber du kennst die Hintergründe nicht. Du hast keine Ahnung, wie unglaublich groß der Aufwand ist, den wir auf Evolux in der Fertigung betreiben. Um es ein wenig zu veranschaulichen: Diese so unbedeutend scheinende Differenz macht das Bruttosozialprodukt eines kleinen Sternenreichs aus! Die Arbeitskraft von etlichen Völkern auf der Weißen Welt könnte eingespart werden. Die Rohstoffvorräte dutzender Welten würden unberührt bleiben. Die Energieersparnis wäre die von mehreren Sonnen!

Wan Ahrimans Gedanken kamen nun flüssig. Wie eine Flut brachen sich Ideenbilder den Weg, flossen auf Perry Rhodan über. Als hätte sich der Yakonto schon seit langer, langer Zeit auf diese Rede vorbereitet. Um jemandem, den er als gleichberechtigt ansah – oder gar als Wesen einer höheren Ordnung –, seine Bedenken mitzuteilen.

Alle Völker, die auf Evolux versammelt sind, haben sich der Idee der Kosmokraten aus freiem Willen angeschlossen. Seit Äonen arbeiten wir daran, die besten und mächtigsten Raumschiffe des Universums zu bauen. Damit wir den kosmischen Friedensprozess im Gang halten.

Es klang nach weltfremder Theorie, die nur wenig mit den Dingen zu tun hatte, die sich tatsächlich auf den Kriegsschauplätzen des Universums abspielten. Doch Perry Rhodan kannte diese Art von Mentalität. Sie entsprach der Philosophie der Ritter der Tiefe.

Null Komma fünfunddreißig Prozent.

So wenig, und doch so viel ... Meinen Ratskollegen und mir war klar, dass eine derartige Steigerung der Produktivität riesige Umwälzungen auf dem Werftplaneten mit sich bringen würde. Also weigerten wir uns, Dyrameschs Kurs mitzutragen.

„Als Konsequenz hat er euch entmachtet und ins Asyl getrieben. In das Aulicio Mac’lai."

So ist es. Er übernahm das Tagesgeschäft, nannte sich von da an Oberster Sequenz-Inspektor und Kosmofekt von Evolux.

„Und ihr seid nach wie vor davon überzeugt, dass ihr recht hattet? Dass diese Effizienzsteigerung Probleme mit sich bringen würde? Immerhin sind seitdem neunhundert Jahre vergangen."

Wir sehen die Anzeichen, dass etwas falsch läuft. Es lastet großer, manchmal unerträglicher Druck auf den Segment-Bewohnern. Sie fühlen sich nicht mehr wohl. Uns allen wurde die Freiheit gestohlen. Und vor allem das Bewusstsein und die Überzeugung, das Richtige zu tun. Die Völker Evolux’ wurden zu Arbeitern degradiert.

Perry Rhodan verzichtete auf eine Antwort. Er wusste, dass die Handlungen der Kosmokraten durchaus von Eigennutz getragen wurden. Die Meinung, dass sie bloß dem Bösen in Form der Chaotarchen begegneten und bekämpften, war längst überholt. Auf der Bühne des Universums standen sich zwei Kräfte gegenüber, die ihre ureigenen Ziele verfolgten.

Und um sich dabei, noch viel verwerflicher, völlig ungeniert der Vitalkraft unzähliger Völker zu bedienen.

„Vor was fürchtet ihr euch?", fragte Perry Rhodan Wan Ahriman. „Dass Aufstände passieren? Dass sich die Segmentvölker gegenseitig bekriegen oder einander aufreiben?"

Nein, Perry Rhodan. Es geht um die Sache. Um die Produktion der Kobaltblauen Walzen. Hochspezialisierte Fachkräfte, die stolz auf ihr Werk waren, wurden zu Fließbandarbeitern gemacht.

Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die erste Walze mit einem Fabrikationsfehler die Werften Evolux’ verlässt. Ein mentaler Schauder begleitete dieses Gedankenbild. In den vielen Jahrmillionen zuvor, da die Walzen das Bild des Universums prägten, ist so etwas noch niemals passiert ...

„Das Ende eines Mythos ...", grübelte Perry Rhodan.

So ist es. Möglicherweise auch das Ende von Evolux. Ein defektes Walzenschiff könnte Anlass sein, die Produktion in andere Galaxien zu verlagern, auf andere Baumuster zu setzen oder sich überhaupt aus diesem Universum zurückzuziehen. Wer weiß zu sagen, was in den Köpfen der Kosmokraten vorgeht?

„Evolux würde sterben. Völker, die seit Ewigkeiten keine andere Heimat kennen, wären entwurzelt. Für die Yakonto und alle anderen ginge der Existenzzweck verloren. Ich kann mir nur zu gut ausmalen, was das für euch bedeutet."

Es gab Gedanken, die er tunlichst unterdrückte und von denen er hoffte, dass sie Wan Ahriman dank seiner Mentalstabilisierung nicht lesen konnte.

Die Yakonto trauerten einer ruhmreichen Vergangenheit nach, die von den Rittern der Tiefe geprägt worden war.

Der Dom Kesdschan war Mittelpunkt einer von Moral und Ethik getragenen Gesellschaft gewesen, in der auch Perry Rhodan, Atlan und Jen Salik eine gewisse Rolle gespielt hatten.

Dies alles wurde im Interesse von 0,35 Prozentpunkten zusätzlicher Effizienz über Bord geworfen ...

Die anderen Ratsmitglieder und ich haben das Wirken des Ritterordens noch erlebt, fuhr Wan Ahriman fort. Wir wissen, was wir verloren haben. Solange wir leben, lebt auch die Erinnerung daran. Und wir sorgen dafür, dass die Yakonto den Unterschied zu den heutigen Umständen vermittelt bekommen.

„Was erwartest du von mir?", fragte Perry Rhodan. „Hoffst du, dass ich aufgrund meiner Aura die Dinge auf Evolux ändere? Setzt du irgendwelche Erwartungen in mich?"

Wir hatten ... Hoffnungen, als wir von deiner Ankunft erfuhren, gestand Wan Ahriman. Aber wir sind Realisten. Wir wissen, dass wir gegen Dyramesch nicht angehen können. Er betonte das Wort „können" ganz deutlich. Zumal für die Yakonto die Werfttreue an oberster Stelle steht.

Werfttreue. Ein Synonym für das unverrückbare Pflichtbewusstsein, das Wan Ahriman und seinesgleichen empfanden.

Perry beschloss, ein Wagnis einzugehen. Er musste den Yakonto aus der Reserve locken.

„Der Orden der Ritter der Tiefe ist Vergangenheit", sagte er provokant.

„Ihr glorifiziert etwas, das längst passé ist. So leid es mir für euch auch tut; diese Zeiten kommen nicht wieder."

Schweigen. Es war, als rührte der Unsterbliche an einer besonders tiefen Wunde der Yakonto.

Dann, ganz zögerlich und in kaum verständlichen Gedankenbrocken vermittelt, meinte Wan Ahriman: Es geht um etwas anderes. Die Geschichte unseres Volkes ist eng mit dem Eintritt in die Dienste der Kosmokraten verknüpft.

Terak Terakdschan war gemäß der ältesten Aufzeichnungen dafür verantwortlich, dass wir einem bestimmten Weg folgten. Der Ritterorden ist gewissermaßen unsere Heimat. Unsere Stütze. Unsere Zuflucht in Rechtschaffenheit und Ordnung.

„Und was war davor?"

Nichts. Besser gesagt: Wir wissen es nicht. Es gibt keine Aufzeichnungen.

Keine Belege, keine Relikte, keine Informationen über das Wo und Warum unserer Herkunft. Manche Philosophen meines Volkes behaupten sogar, dass wir ... erzeugt wurden, um den Rittern zu dienen. Hast du eine Ahnung, was es für uns bedeuten würde, behielten sie recht?

„Ich kann es mir vorstellen." Perry Rhodan blieb so ruhig wie möglich.

Vielleicht maß Wan Ahriman seine Reaktionen über versteckte Sensoren an.

Seinen Herzschlag, seine Atmung, seine Gehirnströme. Der Unsterbliche wollte keinesfalls zu erkennen geben, was er wusste und dass er wusste, welche Vergangenheit die Yakonto besaßen.

Er fühlte sich müde. Das seltsame Zwiegespräch erforderte höchste Konzentration. „Aber hast du mich und Icho Tolot in das Aulicio Mac’lai eingeladen, um mir diese Dinge mitzuteilen? Oder gibt es noch andere Gründe?"

Wir wollten dich sehen. Um uns für die ungerechtfertigte Festhaltung deines Schiffs auf Evolux zu entschuldigen.

Und um uns zu entschuldigen, weil wir dir nicht so helfen können, wie wir es gerne möchten.

„Die Werfttreue ..."

So ist es. Die gedankliche Kraft Wan Ahrimans ließ abrupt nach. Darf ich dich bitten, uns nun allein zu lassen?

Wir benötigen Ruhe ...

„Nicht so voreilig!" Perry Rhodan atmete tief durch. Er traf eine Entscheidung. Ohne viel nachzudenken, aus dem Bauch heraus. „Ich habe noch ein paar Dinge zu sagen."

Und zwar?

Der Unsterbliche trat näher an Icho Tolot. Er klopfte gegen dessen steinharten Oberschenkel. Der Haluter beugte sich herab und blickte ihn an. Ein immer wieder irritierendes Ereignis. Es war nicht leicht, sich auf drei tellergroße Augen gleichzeitig zu konzentrieren.

„Ich möchte, dass du in die JULES VERNE zurückkehrst und ein paar Unterlagen zusammenstellst ..." Er gab dem Haluter präzise Anweisungen, wo was zu finden war, ohne näher auf den Inhalt der Dateien und eines bestimmten Gegenstands einzugehen, den er benötigte.

„Sorgst du bitte dafür, dass mein Freund in die JULES VERNE gelangt und anschließend hierher zurückgebracht wird?", bat er in Richtung Wan Ahrimans.

Ais Auratush und Laim Paktron werden ihn begleiten. Ich verstehe aber immer noch nicht ...

„Ich besitze Informationen, die für euch von größtem Interesse sind. Vertrau mir, Wan Ahriman."

Perry Rhodan lächelte grimmig. Er würde seinen Trumpf ausspielen. Und damit alles riskieren.

Atlan wäre stolz auf ihn.

 

7.

 

„Das ist meine Spielwiese!" Verärgert schubste Nox Hauthorn einen seiner lästigen Landsleute aus dem Raum. „Such dir gefälligst jemand anderen zum Ärgern!"

Es war zum Verzweifeln. Ein wahrer Pilgerstrom hatte eingesetzt. Schneller, als Nox lieb sein konnte, hatte sich ihr sensationeller Fund unter den Metaläufern herumgesprochen. Der seltsame Technologie-Mix im Hantelschiff übte eine unwiderstehliche Faszination auf seine Landsleute aus. Jedermann wollte sich weitere Auszeichnungen abholen.

Angesichts des erbärmlichen Zustandes der JULES VERNE gab es ausreichend Möglichkeiten dazu.

Dux Axiotis kam näher, bis sie beide Bauch an Bauch standen. „Impertinent!

Ich möchte wissen, woher dieses ganze Volk gekrochen kommt – und wer von uns ausgeplaudert hat, dass es auf diesem Schiff großartige Dotierungsmöglichkeiten gibt."

„Das spielt keine Rolle mehr. Wenn es so weitergeht wie bisher, ist bald das ganze Schiff überlaufen mit unseren Leuten. Und die Gefahr einer Entdeckung steigt."

„Komm schon! Ist denn schon jemals ein Metaläufer entdeckt worden?"

„Sieh sie dir an, diese Traumtänzer!

Wie berauscht sind sie angesichts dieses Wracks. Niemand schert sich um die üblichen Sicherheitsvorkehrungen. Fast die Hälfte unserer Leute verzichtet auf den Parallelen Schritt und marschiert völlig ungeniert durch die Gänge, um erst im letzten Moment, kurz vor der Entdeckung, zu wechseln."

„Und wir? Was machen wir gerade?"

„Wir sichten die Lage, Mann! Wir sind die Entdecker dieser Schatzgaleere, wir sind am längsten hier und wir kennen uns bereits jetzt besser aus als die Besitzer der JULES VERNE, diese langgezogenen Magersüchtigen. Von Rechts wegen müssten wir ihnen das Schiff unter den Hintern abmontieren und zu uns nach Hause bringen, damit wir eine Heimarbeit zum Basteln haben."

Sie bogen um die Ecke, in einen wenig bis kaum benutzten Gang zwischen zwei Schiffsebenen, in denen Servicearbeiten erledigt wurden, meist von Robotern.

Ein Instinkt warnte Nox Hauthorn.

Vor ihnen war etwas oder jemand. Dux Axiotis und Kara Tautopper folgten seinem Beispiel. Ohne lange nachzudenken taten sie den Parallelen Schritt.

Ein schauderhaftes Gekrächze erklang. Nox blieb stehen und betrachtete den Grauhäuter, der ihm entgegenkam.

In seinen Augen blitzten Schalk und Intelligenz auf. Er trug einen breiten Gürtel um den Leib. Der Metaläufer roch, dass ein Signalgeber in das Material eingearbeitet war. Fasziniert betrachtete er den runzligen, ausgeprägten Gesichtsrüssel, den das Geschöpf vor sich hertrug. Es nutzte ihn, um schnüffelnd die Umgebung abzusuchen.

Verwendeten die Terraner etwa biologischmechanische Einheiten, um Staub und Schmutz in den entlegenen Orten ihres Schiffs auszufiltern? Wurde das seltsame Wesen gesteuert, oder handelte es aus eigenem Antrieb?

Das Rüsselwesen wirkte unruhig.

Sein Kopf pendelte hin und her. Ab und zu nieste es, als müsste es seine Nase vor Verunreinigungen befreien.

„Ich habe das Gefühl, als könnte es uns sehen", sagte Kara Tautopper.

„Siehst du, wie es meinen Bewegungen folgt?"

Nox’ Begleiter trippelte hin und her, vor und zurück. Er verrenkte seinen so prächtig fülligen Körper mit kaum für möglich gehaltener Akrobatik. Kara galt als begabter Traumtänzer, der insbesondere den rasanten Wechsel zwischen den Realitätsebenen zum Markenzeichen seiner One-Man-Show gemacht hatte.

Der Grauhäuter folgte jeder seiner Bewegungen. Insbesondere der Rüssel pendelte hin und her, als könnte er den Metaläufer damit erfassen. Und auch wenn seine Bewegungen ins Leere gingen – er gab nicht auf und blieb aufmerksam.

„Rückzug!", befahl Nox Hauthorn völlig verunsichert.

Sie gingen links durch die Wand und gelangten in einen Stauraum, der zum darunter befindlichen Stockwerk gehörte. Nox fühlte während des Durchgangs die metallisch schmeckende Wand. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er nervös und verunsichert war, dass er seinen Körper und seine Gabe nicht vollends unter Kontrolle hatte.

Folgte ihnen der Grauhäutige?

Nox blieb stehen, starrte bange Sekunden lang auf die Wand.

Nichts.

Erleichtert atmete er durch.

„Kann mir einer von euch sagen, was das für ein Geschöpf war?", fragte er die beiden Freunde.

„Eine Art Spürhund", behauptete Dux Axiotis. „Möglicherweise hatten die Terraner schon einmal Erfahrung mit Strukturläufern. Hast du das Signalband, das er um seinen Körper gewickelt hatte, gesehen? Vielleicht hat der Rüsselige bereits Alarm geschlagen, vielleicht suchen die Magerriesen schon nach uns ..."

Nox legte Dux eine Hand beruhigend auf den Kopf. Der Kleinere neigte mitunter zu überzogenen Reaktionen. Im Grunde seines Herzens war er ein Feigling, der nur deswegen nicht zurücksteckte, weil er Nox, seinem Vorbild, um jeden Preis nacheifern wollte.

„Das war ein Zufall, sage ich euch.

Wir bewegen uns seit Tagen durch die JULES VERNE, und uns ist noch niemals ein derartiges Geschöpf untergekommen. Wir wissen nicht einmal, ob es intelligent ist, ob es sich um ein Haustier handelt oder vielleicht gar um einen Parasiten ..."

„Wenn das ein Parasit war, möchte ich unter keinen Umständen dem hiesigen Kammerjäger begegnen ..." Kara Tautopper kicherte, sein wohlgeformter Bauch hüpfte im Takt mit.

„Sei es, wie es sei." Nox Hauthorn nahm die beiden Freunde bei der Hand.

„Wir alle wissen, dass es Dinge gibt, die nicht zu erklären sind. Wir sollten uns davon nicht irritieren lassen. Seht euch doch um!"

Er deutete auf mehrere völlig zerdrückte Riesenschachteln, die nach besonders schmackhaften energetischen Stromträgern aussahen und möglicherweise Bestandteile portabler Transmitter gewesen waren. „Es gibt so viel Arbeit, so viele Chancen auf Dotierungen."

Nox deutete auf seine Unterarme. Er zog den kristallinen Dotierungssplitter hervor und legte ihn an einer freien Stelle an. „Juckt es euch denn nicht, die Haut zu ritzen? Leistungsbeweise deutlich sichtbar anzuzeigen? Zu beweisen, wie gut und erfolgreich ihr seid? Kommt schon, ihr Strukturhumpler! Wollt ihr, dass uns andere die Show stehlen und die fettesten Brocken zum Reparieren bekommen? Die JULES VERNE war unsere Entdeckung! Nehmen wir uns, was uns gehört!"

Was für eine feurige Rede! Dux Axiotis und Kara Tautopper hatten ihm mit weit aufgerissenen Augen zugehört, waren mit jedem Wort um Millimeter gewachsen, hatten sich an seiner aufrüttelnden Ansprache aufgebaut.

„Auf geht’s!", rief Dux, und Kara intonierte mit seinem tiefen Bariton die gängigen Anfangsakkorde des berühmten metaläufischen Gassenhauers „Strontiumhypersequentielle Beißbohrmechanik bei Dreikommadreiacht My, du Glück meiner Seele."

Sie glitten durch den Boden, hinab in eine Halle, in der es von eindäumigen Menschen wimmelte, die mit ihren ungelenken Fingern so taten, als könnten sie die Schäden an einem Energiezapfer reparieren. Sobald etwas Ruhe einkehrte, würden sie ihnen, still und leise, unter die Arme greifen.
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Er erwachte.

Sie erwachten.

Ekatus und Atimoss traten augenblicklich in einen Gedankenaustausch.

Sie wussten, ohne lange darüber zu grübeln, dass die Terraner es geschafft hatten. Der JULES VERNE war die Rückkehr in ihre eigene Zeit gelungen, die für den Dual eine ferne Zukunft darstellte.

Der Dual streckte seinen missgestalteten Leib. Er schmerzte, so wie immer.

Die Koordination der beiden Körperhälften war mangelhaft. Beide litten unter Desorientierung, und weder Ekatus noch Atimoss schafften es, ihren Teil der Arbeit zu übernehmen, den sie seit langer, langer Zeit mit traumwandlerischer Sicherheit ausübten.

„Alles in Ordnung bei dir?" Ein terranischer Riese mit kräftigem roten Haar, das in Zöpfe geflochten war, beugte sich über den Dual. „Wir haben uns ganz schön Sorgen um dich gemacht."

„Mir geht es gut", lallte Ekatus mit schwerer Zunge. „Wie viel Zeit ist ...

vergangen?"

„Zwanzig Millionen Jahre und sieben Tage", sagte der Mann. „Wir mussten dich während des Sprungs ruhig stellen.

Du hast sehr sensibel auf die Veränderungen reagiert. Kein Wunder, bei dem, was du bist." Der Riese lachte dröhnend und völlig unpassend.

Der Dual erinnerte sich vage an das Gesicht. Es fiel ihm schwer, die Physiognomien der Terraner auseinanderzuhalten. Der Mann hieß Haltallion. Major Haltallion. Er war der Stellvertretende Chefmediker der JV-1. Von Zeit zu Zeit hatte er sich in der Kommandozentrale der JULES VERNE herumgetrieben und sich mit seiner Vorgesetzten, Patience Mafua, ausgetauscht.

„Ich bin schrecklich müde", sagte Ekatus. „Und ich fühle mich ... leer."

Atimoss verbat ihm augenblicklich das Wort. Sie durften kein Zeichen der Schwäche zeigen. Sie waren ein Dual.

Ein Produkt, das für besondere Aufgaben herangezüchtet worden war. Dem es selbst unter schwierigsten Bedingungen gelang, Führerschaft zu übernehmen und zu zeigen.

„Das gibt sich", sagte Haltallion begütigend. „Die letzten paar Tage waren nicht leicht für dich."

Ekatus Atimoss blieb ruhig. Sollte der Mediker doch glauben, was er wollte. Er musste sich mit der Leere abfinden, die durch den Mangel an Vibra-Psi entstand.

Die Qual war aber bei langem nicht so schlimm wie in jenen Stunden, da sich die JULES VERNE im KORRIDOR DER ORDNUNG befunden hatte.

Hatte ihm der Heilschlaf geholfen, die Entwöhnungsphase von der stets vorhandenen Strahlung rascher als befürchtet zu überwinden?

Anscheinend war es so. Die Ruhe hatte ihm gut getan, hatte seinem komplexen und komplizierten Zusammenleben eine dringend nötige Auszeit verschafft.

„Wenn du willst, kannst du aufstehen", sagte Haltallion. „Du solltest dir ein wenig die Beine vertreten."

Beine vertreten! Was für ein Idiot!

Der Kurpfuscher verstand überhaupt nicht, wie sein Leben ablief. Ekatus Atimoss war auf den Schmiegstuhl angewiesen, um einem permanenten Schmerzzustand zumindest teilweise zu entkommen.

„Wir haben dich während der letzten Tage mehreren Untersuchungen unterzogen", fuhr der Major fort. „Wir möchten alles unternehmen, um dir das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten."

Kein Wunder! Sie wollten etwas von ihm. Perry Rhodan erwartete sich Unterstützung im Kampf gegen TRAITOR; gegen den endlosen Heerwurm, der auch diese Zeit bedrohte.

„Kollegen von mir haben eine Analyse der Hirnstoffwechsel vorgenommen, sowohl bei Ekatus als auch bei Atimoss.

Wir haben einigermaßen überraschende Entdeckungen gemacht."

„Ach ja?" Sie stützten ihren gemeinsamen Körper hoch. Es war wenig Kraft in den Armen. Jede Bewegung schmerzte. „Und die wären?"

Major Haltallion entblößte sein reinweißes Gebiss. „Wir entdeckten eine Reihe von Neurotransmittern. Die Aminosäure Glutamat, die in den unterschiedlichsten Regionen deiner Zerebralteile Kontakt und auch zeitgleich in beiden Köpfen wirken. Mit Sicherheit sind sie für die Suchterscheinungen verantwortlich. Sie entstehen, weil dir das Vibra-Psi fehlt."

„Ihr müsst also die Informationsweitergabe von Nervenzelle zu Nervenzelle unterbinden. Ist es euch gelungen?"

„Nein." Haltallion zögerte. „Dazu sind die Vorgänge, die die Glutamate auslösen, zu komplex. Wir hätten die Gehirne entnehmen und riskante Versuche mit ihnen anstellen müssen. Es erschien uns als zu gefährlich. Wir wissen viel zu wenig über euch beide."

Haltallion bemühte sich um eine einfache Sprache. Ekatus Atimoss unterbrach ihn nicht, auch wenn ihm medizinische Terminologie durchaus gebräuchlich war.

„Wir haben stattdessen beschlossen, Depot-Kapseln, deren Wirkstoffe psychoaktive Substanzen neutralisieren, in beide Köpfe einzubringen. Sie wirken den Neurotransmittern entgegen und neutralisieren ihre Wirkung weitestgehend. Da es sich bei deinen Problemen um eine suchtgesteuerte Suche nach dem Vibra-Psi handelt, die die Kapseln bekämpfen müssen, kann es immer wieder zu zeitversetzten Reaktionen kommen. Du wirst Momente erleben, in denen du dich schlechter fühlst und Suchterscheinungen bekämpfen musst."

Haltallion zog sich einen Schritt zurück und kreuzte selbstbewusst die Arme vor der Brust.

„Die Depot-Lösung dürfte einige Monate vorhalten. Dann schwächt sich die Wirkung der Kapseln sukzessiv ab. Mit ein wenig Glück ist anschließend keine weitere Behandlung dieser Art mehr erforderlich."

„Das bedeutet, dass ich ... geheilt bin?"

„Nein." Der Major schüttelte den Kopf. „Wir bekämpfen Symptome und hoffen, dass sie sich mit der Zeit legen.

An die Ursachen kommen wir ohne deine Mithilfe und relativ zeitintensive Forschung nicht heran. Ein Team von Exo-Psychologen wird sich mit dir beschäftigen, und natürlich die Parawissenschaftler. Wir müssen zuerst verstehen lernen, wie du funktionierst, bevor wir ans Eingemachte gehen ..."

„Geschenkt!", sagte Ekatus. „Darüber können wir ein anderes Mal reden.

Jetzt will ich erst einmal raus hier."

„Vom Standpunkt des Arztes aus ist das vertretbar." Haltallion zögerte.

„Aber es wäre besser, wenn du noch ein paar Tage zur Beobachtung bleibst ..."

„Ich bin mir des Risikos bewusst.

Wenn du willst, schaue ich regelmäßig in der Medostation vorbei und erstatte Bericht, wie es mir geht. Jetzt benötige ich ein wenig Zeit für mich selbst."

Ekatus Atimoss sah sich mit beiden Köpfen um. Der Schmiegstuhl lehnte in einer Ecke des Zimmers, der Befehlsgeber für das Gefährt lag neben dem Bett.

Er aktivierte seine Gerätschaften. Alle Funktionen bewegten sich im grünen Bereich. Niemand hatte sich an sein persönliches Eigentum gewagt. Der Schmiegstuhl schwebte lautlos an seine Seite.

„Ich ... danke dir und den anderen Ärzten." Die Worte kamen Atimoss schwer über die Lippen. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er gefordert und befohlen. Er war es nicht gewohnt, für etwas dankbar sein zu müssen.

„Gern geschehen." Der Major wirkte verwirrt, überrumpelt. Seine Patienten benötigten sicherlich eine gewisse Anlaufzeit, bevor sie ihr altes Leben wieder aufnahmen. Die Menschen waren schwach.

Ekatus Atimoss quälte sich in den Schmiegstuhl. Für einen Moment verlor er die Orientierung. Er fühlte sich bei weitem nicht so stark, wie er es vorgab zu sein. Aber er wollte raus, raus, raus; weg von ungewohnten Gerüchen, erzwungener Höflichkeit, verordneter Ruhe.

Er glitt aus dem Raum und befahl dem Schmiegstuhl, die nächstgelegene Rekreationsanlage der JULES VERNE aufzusuchen. Sein Gefährt beschleunigte, schoss durch die Gänge, vorbei an erschrockenen Terranern, die ihm, dem Krüppel, nachstarrten.

Er fühlte ihre Blicke. Sie hatten Angst vor ihm, sie fürchteten ihn. In dieser Beziehung hatte sich nichts geändert.

Alles andere jedoch sehr wohl. Ekatus Atimoss sah Zerstörung, wohin auch immer er blickte. Die JULES VERNE war infolge der Zeitreise schwer in Mitleidenschaft gezogen worden.

Es war an der Zeit, dass er sein Wissen auf den aktuellen Stand brachte.

 

*

 

Evolux. Der Oberste Sequenz-Inspektor Dyramesch. Sathox. Yakonto.

Das Segment Gelephant.

Terminologien, die ihm völlig neu waren und in seiner Brust seltsame Erregung wachsen ließ. Er, das Produkt der Chaotarchen, befand sich in einem Heiligtum der Erzfeinde. An einer Produktionsstätte Kobaltblauer Walzen, deren Kampfkraft gefürchtet und die als Symbol für einen verachtenswerten Gegner gestanden waren.

Er schob den Gedanken beiseite. Er war ein Wesen, das verraten und verkauft worden war. Ekatus Atimoss durfte nichts und niemandem mehr trauen, mit Ausnahme Perry Rhodans vielleicht.

Der Terraner war von einer fast widerlichen Ehrlichkeit, die förmlich danach schrie, ausgenutzt zu werden.

Seltsam, dass er Skrupel spürte.

Der Dual sah sich in dem kleinen Park um, in den ihn der Schmiegstuhl geführt hatte. Es herrschte trügerische Ruhe. Vögel zwitscherten im Geäst, kleine Nager tauchten neugierig neben seiner Sitzbank auf und bettelten um Fressen.

Ab und zu eilten Terraner vorbei. Sie nahmen sich nicht die Zeit, nach links oder rechts zu blicken. Sie folgten ihren Aufträgen. Das Zeitkorsett, das ihnen die Befehlshaber des Schiffs umgehängt hatte, war eng. Der Grundtenor lautete: die JULES VERNE so rasch wie möglich so raumtauglich wie möglich zu machen.

Beide Teile des Duals atmeten tief durch. Sie mussten eine Sache in Angriff nehmen, vor der sie sich fürchteten.

Was war, wenn es nicht mehr funktionierte?

Zögerlich zog Ekatus einen Parapolarisator aus dem sorgfältig gesicherten Fach des Schmiegstuhls hervor. Er konzentrierte sich auf ihn und hoffte darauf, dass der Schritt auf eine andere Energieebene gelang.

Atimoss ächzte unter Kopfschmerzen, Ekatus konnte das Zittern seines Arms kaum unter Kontrolle halten. Die Angst vor einem Versagen war groß.

Dies war nicht seine Zeit, nicht seine Welt, nicht seine Umgebung. Alles war anders ...

Geschafft! Er glitt hinter den Parapolschleier, sah sein Umfeld wie immer seltsam ... anders. Als befände er sich in einem Negativbild.

Die Kraft reichte. Vielleicht war die Leichtigkeit dahin, mit der er im Tare-Scharm seiner Zeit agiert hatte. Doch seine Fähigkeiten waren ihm definitiv erhalten geblieben.

Eine Gruppe von Terranern eilte durch den Park. Sie konnten ihn nicht sehen und unterhielten sich angeregt über irgendeine technische Detaillösung an einem der größeren Bordgeschütze.

Drei kleine Geschöpfe kamen ihnen entgegen. Sie schoben voluminöse Bäuche vor sich her. Die dünnen Unterärmchen ragten aus eng sitzenden Kleidungsstücken; sie waren über und über mit seltsamen Zeichen übersät. Tätowierungen offenbar. Die drei, um ein gutes Stück kleiner als der Dual, plauderten in einem ungewöhnlichen, nie zuvor gehörten Idiom, das weder etwas mit dem Terranischen noch mit der Sprache der Mächtigen zu tun hatte.

Die Terraner und die drei Neuzukömmlinge marschierten aufeinander zu. Ekatus wusste, dass es eine Reihe an Angehörigen fremder Völker an Bord der JULES VERNE gab. Doch diese Wesen hatte er noch niemals gesehen. Sie wirkten so zuversichtlich, so selbstbewusst, als gehörte das Schiff ihnen ...

Fast war der Dual versucht, den beiden Gruppen eine Warnung zuzurufen.

Waren sie denn so blind, dass sie einander nicht sahen?

Die drei Kleinen marschierten durch die Terraner hindurch, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.

Ekatus Atimoss begriff: Es waren Wesen an Bord, die hier nichts zu suchen hatten. Solche, die sich auf derselben, mikroskopisch verschobenen Existenzebene wie er selbst bewegten.
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Castun Ogoras führte Perry durch die Stadt. Der Yakonto zeigte ihm die Sehenswürdigkeiten dieses Segments, die sich hauptsächlich auf ein Viertel namens Ortov Mac’lai konzentrierten. Der Stadtteil ähnelte in gewisser Weise Atlan Village, dem Künstlerviertel in Terrania. Da wie dort trafen sich Künstler und Lebenskünstler, Freigeister, Abenteurer, aufgeblasene Angeber und stille Genies, die Hochgelobten und die Unterschätzten der jeweiligen Kultur. In entspannter Atmosphäre entwickelte sich eine besondere Freiheit des Denkens. Der Kreativität waren keine Grenzen gesetzt. Die Yakonto, so anerkannte Perry Rhodan, waren durchaus in der Lage, zu entspannen und dem Geist Gelegenheit zur Muße zu geben.

„Beeindruckend", sagte der Unsterbliche. Er zerdrückte eine glitzernde Luftblase zwischen seinen Fingern. Eine von vielen, die aus einem Olfakterium ins Freie geblasen wurden. Jede einzelne hinterließ Gerüche, die seine Sinne anregten. Wahrscheinlich enthielten sie ein leichtes Halluzinogen.

„Was meinst du?", fragte Castun Ogoras schmatzend. Er knabberte genüsslich an einem Waffelknochen, aus dessen Innerem sich kleine, schwarze Schmetterlinge lösten und leise, wehmütige Lieder sangen.

„Alles hier", antwortete Perry Rhodan. „Ich habe die Yakonto völlig falsch eingeschätzt, muss ich zugeben."

„Wir gelten als die Technokraten und die Verwalter Evolux’. Als durchaus begnadet, aber auch als humorlos. Deswegen setzt man uns gerne in militärischen Bereichen ein."

Er zerbiss das letzte Stück des Waffelknochens. Ein Nachzügler der Schmetterlinge flatterte traurig singend davon.

„Wir sind ... anders als unser Ruf. Wir achten darauf, uns die Intimsphäre zu bewahren. Manche der Dinge, die wir in unserer Freizeit treiben, würde man uns als Schwäche auslegen. Vor allem Dyramesch. Ich hoffe, du verrätst uns nicht?"

Castun Ogoras lächelte hinter seinem Bart hervor. Es war nicht das erste Mal am heutigen Tag.

Ein laut gackernder Vistobovogel stürmte durch die drängende und schiebende Menge der Vergnügungssuchenden, verfolgt von einer johlenden Meute Halbwüchsiger. Das eigens für diese Zwecke gezüchtete Tier war, wie Perry Rhodan erfahren hatte, ein guter Lehrmeister für die Heranwachsenden. Es brachte den Kindern bei, ihren Reflexen zu vertrauen und eng zusammenzuarbeiten. Nur so konnten sie eine Jagd erfolgreich beenden und den Vistobo zum Zuchtmeister zurückbringen. Sie wurden überschüssige Kräfte los und lernten. Der Schulunterricht fand also auf den Straßen eine sinnvolle Fortsetzung, ohne dass sich die Erwachsenen dran störten. Ganz im Gegenteil: Der Unsterbliche sah in den Gesichtern selbst der ältesten Yakonto, dass sie sich liebend gern an der Hetzjagd beteiligt hätten.

„Wovor fürchten sich Wan Ahriman und die Ratsmitglieder eigentlich?" Perry Rhodan lutschte an einem Fruchtstängel mit leichtem Alkoholgeschmack.

„Ist Dyrameschs Position denn gefestigt genug, um ihnen den Prozess zu machen und sie gegen den Willen aller Yakonto zu verurteilen? So, wie es sich mir darstellt, seid ihr zu wichtig im Gefüge auf Evolux, um vor den Kopf gestoßen werden zu dürfen."

„Das mag sein. Aber Wan Ahriman hat dir von der Werfttreue erzählt. Sie ist etwas Unverrückbares."

„Und dennoch sieht er sich als Kritiker und bleibt im Untergrund, um die Situation durch die Machtübernahme Dyrameschs auszusitzen. Seit neunhundert Jahren treibt er gemeinsam mit den anderen Ratsmitgliedern in Konservierungsflüssigkeit. Zwei Generationen von Yakonto sind in der Zwischenzeit geboren worden und gestorben. Siehst du nicht die Widersinnigkeit in seinem Handeln?"

Perry Rhodan hatte Castun Ogoras zu einer heftigen Reaktion provozieren wollen, doch er wurde enttäuscht. Der Yakonto blieb ruhig, fast gelassen.

„Wir haben euch Terraner als Wesen kennengelernt", sagte er, „die problemlos über den eigenen Schatten springen.

Sie können sich an veränderte Situationen anpassen. Ihr seid ein junges, vielleicht sogar noch wildes Volk, das ist euch anzumerken."

Er holte tief Atem.

„Für uns ist die Werfttreue unverrückbar. Wer ihr nicht folgt, wird bestraft. Durch die Werftbuße." Castun Ogoras hielt kurz inne, als fiele es ihm schwer, weiterzusprechen. „Yakonto, die schwere Verfehlungen begehen, werden mit der schlimmsten aller Strafen belegt. Sie ist ... grässlich."

Perry Rhodan fühlte Zorn hochwallen. Ein immer düstereres Bild der Machenschaften Dyrameschs zeichnete sich ab. Der selbsternannte Kosmofekt von Evolux gab sich einen nüchternen und großmütigen Anstrich, wirkte aber ganz offensichtlich als Despot, der keinen Widerspruch duldete. Das Aulicio Mac’lai mit den neun konservierten Yakonto war ein deutliches Beispiel dafür, dass auf der Weißen Welt einiges im Argen lag.

„Die Werftbuße ist eine Form der Todesstrafe?", hakte er nach.

„Jein." Castun Ogoras blieb stehen und machte der Horde johlender Halbwüchsigen Platz, die nach wie vor dem Bovistvogel nachjagten. „Sie gilt nur für uns Yakonto. Die Werftbuße bewirkt, dass wir unverzüglich in die Zustandsform als Obelisk übergehen."

Rhodan blieb stehen, sah seinem Gesprächspartner tief in die Augen. Er versuchte zu verstehen, was diese Strafe für ihn und seine Landsleute bedeutete. Die Strafe erschien ihm zutiefst widerlich und grausam. Die Yakonto wurden verurteilt, mit Schuldbewusstsein beladen und in einen Zustand versetzt, der vermutlich zwischen Leben und Tod stand.

Ewige Selbstzweifel mussten die Folge sein, im wahrsten Sinne des Wortes.

Denn ein Verfallsdatum war für die Obelisken nicht bekannt.

„Ihr versteinert also bei lebendigem Leib", sagte der Unsterbliche leise. Das bunte Treiben ringsum erschien ihm mit einem Mal sinnentleert. „Dyramesch zwingt euch bis ans Ende aller Tage in die gedankliche Isolation, möglicherweise in den Wahnsinn. Er ist ein Monster, er kennt keine Moral ..."

Castun Ogoras setzte seinen Weg fort, zurück zum Gleiter, den sie auf dem Herweg genutzt hatten.

„Die Werftbuße ist eine drakonische Strafe, da gebe ich dir recht", sagte er leise. „Aber sie ist Teil der Werfttreue.

Wir selbst haben sie eingeführt. Vor vielen Jahren. Zu einer Zeit, da noch niemand Dyrameschs Namen kannte ..."

 

*

 

Acht Stunden später kehrte Icho Tolot von der JULES VERNE zurück, geleitet von Ais Auratush und Laim Paktron. Im Inneren des Yakon Mac’lai trafen die beiden Unsterblichen wieder aufeinander. Neuerlich standen sie im Mittelpunkt des Interesses. Hingebungsvolle und bewundernde Blicke trafen Perry Rhodan. Ihn, die legendäre Gestalt, die den Yakonto einen Hauch dessen spüren ließen, was der Ritterorden und der Dom Kesdschan einstmals bedeutet hatten.

„Konntest du alles besorgen, was ich brauche?", fragte Perry Rhodan den Haluter.

„Ja. Es war allerdings nicht einfach."

Wenn Icho Tolot zugab, dass er sich schwer getan hatte, war es auch so. Der Haluter, ein fleischgewordenes Rechengehirn, galt als einer der hellsten Köpfe an Bord der JULES VERNE. Sicherlich war er ohne Pause an der Arbeit gewesen.

Sie erreichten das Aulicio Mac’lai und passierten einmal mehr die langen, düsteren und feuchten Gänge, bis sie dessen Zentrum erreichten. Perry Rhodan trat vor, begab sich in den Fokus des Halbkreises der neun Konservierungstanks.

Was willst du uns sagen?, fragte die gedankliche Stimme Wan Ahrimans. Sie „hörte" sich entspannt an.

Der Terraner zog den Speicherkristall hervor, den ihm der Haluter überreicht hatte.

„Ich ließ von Icho Tolot Informationen zusammentragen", sagte er, „die euch zeigen, wer ihr seid. Besser gesagt: wer ihr wart. Vor zwanzig Millionen Jahren."

 

*

 

„So weit reicht eure Geschichte mindestens zurück", fuhr er fort, bevor die Ratsmitglieder in gedankliche Zwischenrufe ausbrechen konnten. „Hier drin sind die Beweise. Ihr könnt sie sichten und auf ihre Glaubwürdigkeit überprüfen. Sie sind sehr umfangreich, und ich befürchte, sie werden euch nicht in allen Details gefallen ..."

Icho Tolot zog ein portables Holo-Gerät aus dem Rucksack, der in seinen roten Anzug integriert war. Er aktivierte den Kristall und startete die Aufzeichnungen, noch bevor die Yakonto ein Wort sagen konnten.

Bilder, die noch vor wenigen Tagen die Gegenwart der Besatzung der JULES VERNE gewesen waren, wurden lebendig.

Perry Rhodan lief ein Schauder über den Rücken. Das alles hatten sie gesehen, erlebt, bewirkt, und das in nur wenigen Monaten?

Er vergaß die feuchte Umgebung. Die Konservierungstanks. Die wie erstarrt dastehenden Yakonto. Er lauschte der synthetischen Stimme NEMOS, ließ sich zurückführen in die Proto-Negasphäre Tare-Scharm.

Da war das Volk der Cypron auf der Tauchenden Welt Tarquina. Ihr heroischer Kampf gegen Einheiten der Terminalen Kolonne und das ewige Versteckspiel, das sie mit der in eine Hyperraumblase eingebetteten Welt betrieben. Randa Eiss, der Ultimate Rat, der größte Opfer auf sich nahm, um einen aussichtslos scheinenden Kampf für sich zu entscheiden. Der Verhüllte Kontinent Baybark, die Zuflucht der Nega-Cypron. Ihr Friedhof mit all den schattenlosen Obelisken. Die Information über das Vibra-Psi, das die Entstehung dieses Splittervolks in Gang gesetzt hatte. Die Selbstzweifel der Nega-Cypron.

Die Angst, in die Gefangenschaft TRAITORS zu geraten und als Waffe gegen die Cypron eingesetzt zu werden.

Die Verweigerung, in die Schlacht zu ziehen; in jene Rolle zu schlüpfen, die für sie von lenkenden Kräften vorgesehen gewesen war.

Die Gründung der Flotte der Feiglinge.

In der die Nega-Cypron geflüchtet waren, und aus deren Nachkommen mit großer Wahrscheinlichkeit während der folgenden Jahrmillionen die Cynos hervorgegangen waren. Ein großes, ein rätselhaftes Volk, das über viele Regionen des Universums verteilt war und unterschiedlichste Entwicklungsformen durchlaufen hatte. Allen Splitterrassen war gemeinsam geblieben, dass sie im Augenblick ihres Todes zu Obelisken wurden, die keine Schatten warfen.

Was für ein Treppenwitz der Geschichte! Die Cynos, die Yakonto, waren das Produkt einer Chaotischen Evolution. Und heute arbeiteten sie für die kosmischen Ordnungsmächte.

 

*

 

Die neun konservierten Yakonto schwiegen lange, ebenso wie Castun Ogoras und seine beiden Begleiter. Sie benötigten Zeit, um diese Informationsflut zu verarbeiten und auszufiltern, was für sie von Bedeutung war und was nicht.

Schließlich: Woher weißt du, dass diese Informationen der Wahrheit entsprechen? Die gedankliche Frage kam mit schmerzhafter Deutlichkeit.

„Der Speicherkristall gehört euch.

Arbeitet ihn durch, überprüft ihn. Überzeugt euch davon, dass ich die Wahrheit sage."

Leider nicht die ganze Wahrheit, dachte sich Perry Rhodan, noch während er die Worte aussprach. Denn Icho Tolot hatte für die Vorbereitungen des Speichermediums deshalb so lange benötigt, weil er jeden Hinweis auf die Retroversion, die Superintelligenz ARCHETIM und vor allem auf die Operation Tempus entfernt hatte.

Der Terraner ging ein hohes, möglicherweise auch unkalkulierbares Risiko ein. Es durfte nicht bekannt werden, dass die JULES VERNE eine Zeitreise über einen Abgrund von 20 Millionen Jahren hinter sich hatte und Informationen mit sich brachte, die das Entstehen der Negasphäre Hangay verhindern sollte.

KOLTOROC, der als lenkender „Kopf" zumindest hinter einem Teil der Terminalen Kolonne stand, durfte nicht von der geglückten Mission des Terranischen Fernraumschiffs erfahren. Die negative Superintelligenz würde sonst konkrete Schlüsse ziehen, den Plan des Nukleus aufdecken und die Rückkehr der VERNE in die Milchstraße unter allen Umständen zu verhindern versuchen.

Perry Rhodan sah aus dem Augenwinkel, dass sich Castun Ogoras das erste Mal seit dem Ende der Holo-Bildübertragung vom Fleck rührte. Der Yakonto-Kommandant stellte eine Unbekannte in seinen Überlegungen dar.

Denn er war es gewesen, der die JULES VERNE im Kielwasser jener Streustrahlung aufgebracht hatte, die mit ein wenig gutem Willen einem Zeitexperiment zuzuordnen war. Würde er etwas sagen?

Würde er die neun Konservierten auf die möglichen Zusammenhänge aufmerksam machen?

Castun Ogoras schwieg. Vielleicht hatte er den Schock der Bilder noch nicht verdaut, vielleicht hielt er die Informationen bewusst zurück.

Wir möchten den Datenträger nochmals sichten, dachte Wan Ahriman, der allmählich aus seiner mentalen Starre erwachte. Trotz, Trauer und kaum gebändigte Wut klangen in seinen Gedanken mit. Wir vertrauen dir, Perry Rhodan. Aber das alles ist so groß, so verwirrend für uns ...

„Ich verstehe eure Bedenken. Ich habe noch etwas für euch. Einen Beweis dafür, dass ich die Wahrheit sage." Perry Rhodan musste den Druck hochhalten, musste sofort den nächsten Trumpf ausspielen. Die Terraner waren auf diese sympathischen, aber etwas verzopft denkenden Wesen angewiesen. Der Schlüssel für ihre Rückkehr in die Milchstraße, so viel stand außer Frage, lag auf Evolux.

Icho Tolot zog auf sein Zeichen hin eine unauffällig wirkende Schachtel aus seiner voluminösen Brusttasche und reichte sie ihm vorsichtig. Perry Rhodan zog das darin verborgene Schmuckstück hervor. Er hielt es zwischen seinen Fingern hoch; so, dass die Augen der einkonservierten Yakonto darauf gerichtet sein mussten. Vereinzelte Lichtstrahlen fingen sich in der flachen Scheibe.

„Dies ist ein Cypron-Amulett", sagte er. „Es ist aus meinem persönlichen Besitz. Frag bitte nicht, wie ich an diese Pretiose herangekommen bin. Sie ist weit mehr, als ihr Aussehen verrät. Denn in ihr wurden auf mentalem Weg Impressionen aus dem Leben und dem Alltag der Cypron abgespeichert; auch aus dem der Nega-Cypron."

Das münzgroße Amulett fühlte sich angenehm an in seiner Hand. Die stilisierten Wellenlinien auf der Vorderseite weckten vage Erinnerungen an den Ozean von Tarquina, an den Geschmack nach Salz und Meer. Sie erzeugten eine Art von ... von ... Sehnsucht im Unsterblichen.

Wir möchten es sehen, dachte Wan Ahriman. Furcht und Neugierde zugleich schwangen in seiner mentalen Botschaft mit.

„Gerne, Sequenz-Direktor." Perry Rhodan konzentrierte sich auf das Amulett. Für einen Moment erschien der Ratskontinent vor seinem gedanklichen Auge, der Ausgangspunkt jeder virtuellen Reise. „Ich habe es mehrmals ausprobiert. Zu vielen Teilbereichen finde ich keinen Zugang; der terranische Geist ist dafür nicht geeignet. Ich möchte euch das Amulett schenken. Auch, weil ich glaube, dass ihr sämtliche Inhalte auslesen könnt und es deshalb für euch von viel größerer Bedeutung ist als für mich."

Wan Ahrimans Geist machte sich durch sprunghafte, schwer verdaubare Gedankengänge bemerkbar. Er war verwirrt und versuchte, die Bedeutung des Geschenks richtig einzuschätzen.

Was, wenn er das Amulett zurückwies?

Wenn er den Beweis gar nicht haben wollte, dass sein Volk von Feiglingen abstammte und Realitätsverweigerung betrieb? Er wäre nicht der Erste gewesen, der den Kopf in den Sand gesteckt hätte. Die terranische Geschichte war voll von derartigen Beispielen ...

Wir danken dir, dachte Wan Ahriman zu Perry Rhodans Erleichterung. Wir können den Wert dieses Schmuckstücks gar nicht hoch genug einschätzen – wenn es echt ist. Bitte gib es an Castun Ogoras weiter.

Perry Rhodan drückte das Amulett dem Yakonto-Kommandanten in die schmale Hand. Der Militär wirkte unsicher und unendlich müde. Dennoch folgte er dem mentalen Befehl seiner konservierten Landsleute. Auf ihr Geheiß trat er näher an die Tanks heran, ganz nahe – und blieb stocksteif stehen.

Die Ratsmitglieder nutzten Castun Ogoras als Medium. Sie wollten sehen, was er sah.

Perry Rhodan deutete Icho Tolot, sich zurückzuziehen. Er wusste, dass die Yakonto nun eine Zeitlang beschäftigt waren. Die Informationsdichte des opalisierenden Amuletts war enorm.

Der Unsterbliche konnte nur hoffen, dass ihre möglichen Verbündeten die richtigen Schlüsse zogen. Dass ihr Widerstandsgeist angestachelt wurde und sie sich bemühten, den Nimbus von Feiglingen, der ihren Vorvätern angehaftet war, zu beseitigen. Zugunsten der Terraner.

 

10.

 

Ekatus Atimoss verzichtete vorerst darauf, sich in der Zentrale zu melden.

Perry Rhodan war zu einer Mission ins Unbekannte aufgebrochen, wie man ihm mitteilte, und mit den anderen Expeditionsleitern wollte er derzeit nicht sprechen.

Er spürte den Kleinen hinterher, verfolgte ihre Spuren. Dies fiel ihm nicht leicht; für jeden Blick hinter den Parapolschleier musste er einen Parapolarisator aus seinem schwindenden Vorrat aktivieren – und kontrollieren. Es kostete Kraft, die er kaum hatte.

Die erste Gruppe verlor er rasch aus den Augen. Doch es gab eine Unzahl weiterer Kleinwüchsiger an Bord der JULES VERNE. Sie legten eine bemerkenswerte Geschicklichkeit an den Tag, mögliche Verfolger abzuschütteln.

Ekatus Atimoss erkannte allmählich ein befremdendes Verhaltensmuster: Die Kleinen zeigten besonderes Interesse an Schiffsaggregaten, bevorzugt an den zerstörten. Wie magisch davon angezogen, umschwirrten sie sie, tasteten sie ab und drangen in ihr Inneres ein. Es schien, als wäre es ihr größtes Glück, sich mit hochenergetischer Technik abgeben zu dürfen.

Nahe des Flanschbereichs zwischen JV-1 und Mittelteil sammelten sich mehr als zwei Dutzend der schwarzhäutigen Humanoiden. Aufgeregt wuselten sie um ein Aggregat, stritten miteinander, versuchten einander zu vertreiben. Als sie endlich zu Ruhe und Ordnung gefunden hatten, drangen mehrere von ihnen in die Struktur des Einschub-Moduls des Hyperzapfers vor.

Ekatus Atimoss konnte die Wirkung dieser Paragabe nicht einschätzen. Sie erschreckte ihn. Nichts und niemand schien diese Kleinwüchsigen davon abhalten zu können, durch die JULES VERNE zu spazieren und zu tun, was immer sie wollten.

Was war es, das sie taten? Erkunden, spionieren, reparieren, zerstören?

„Wir sollten die Schiffsleitung von unserer Entdeckung informieren", sagte Ekatus.

„Das ist nicht notwendig", erwiderte Atimoss. „Sie richten keinen erkennbaren Schaden an. Ganz im Gegenteil: Ich glaube, sie reparieren." Er deutete mit seiner Hand auf ein peripheres Terminal, das in frischerem Glanz als seit Tagen erstrahlte.

„Vielleicht putzen sie bloß", ätzte Ekatus. „Wenn sie wirklich reparieren, helfen wollen – weshalb verbergen sie sich dann? Warum geben sie sich nicht offen zu erkennen? Niemand macht etwas völlig grundlos ..."

Misstrauen schwappte von Ekatus zu Atimoss. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass nichts in diesem Universum umsonst war.

„Sie folgen einem inneren Zwang. Die Dunkelhäutigen können nicht anders.

Sie müssen reparieren." Atimoss deutete auf zwei der Kleinen.

Unruhig zappelten sie hin und her, Bauch an Bauch, stritten in ihrer von Zischlauten geprägten Sprache um irgendetwas. Einer der beiden zückte ein Mikro-Multifunktionswerkzeug aus seinem breiten Gürtel, ließ eine winzige, blaue Flamme auflodern, griff seinen Widerpart mit einer überraschend schnellen Bewegung an und verbrannte ihm zielgenau ein Büschel Nasenhaare.

Empörtes Geschrei war die Folge; weitere der Dunkelhäutigen mischten sich in die Auseinandersetzung ein, und binnen Kurzem bildete sich ein riesiges Knäuel ineinander verkeilter Arbeiter.

Dies alles erfolgte unbemerkt von den Terranern, auf jener verschobenen Existenzebene, die der Dual mit Hilfe des Parapolarisators überblicken konnte.

Nach geraumer Zeit löste sich das Durcheinander auf. Die Kleinen gingen an ihre Arbeit zurück und taten so, als sei nichts geschehen. Anscheinend waren kleine interne Auseinandersetzungen an der Tagesordnung.

Eine weitere Gruppe stieß hinzu. Sie wurde mit großem Hallo begrüßt. In ihrer Mitte befand sich eine Art Schlitten, über und über mit Teilen beladen, die von einem Altmetalllager hätten stammen können. Jeglicher Zwist war längst vergessen. Die Dunkelhäutigen bedienten sich hastig an den Teilen; im Nu war die Plattform leergeräumt. Jedermann wusste ganz genau, was er zu tun hatte.

„Sie können schwerste Lasten durch die parallele Existenzebene transportieren", sagte Ekatus beeindruckt.

„Aber nur, wenn sie sich zu größeren Trupps zusammentun. Ich zähle mehr als dreißig Neuankömmlinge."

„... die mehrere Tonnen Material heranschleppen." Ekatus deutete auf zwei der Eindringlinge. Sie setzten soeben eine Art transportablen Ofen in Gang.

Mit ungeheuerlichem Geschick zogen sie einen Rohmetall-Klumpen durchs Feuer, glätteten ihn, bearbeiteten ihn mit einer Selbstverständlichkeit, die an Zauberei grenzte.

„Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich da sehe", sagte Atimoss schwach. „Aber ich könnte schwören, dass sie mit ihren winzigen Handwerkzeugen Legierungen fertigen. Solche, die denen der in der JULES VERNE verwendeten in Haltbarkeit und Festigkeit um nichts nachstehen."

„Sie reparieren. Definitiv. Und was sie nicht reparieren können, ersetzen sie."

Stumm betrachtete der Dual die Arbeit der Kleinen. Der eine mit heruntergefallener Reptilienschnauze, der andere mit krampfhaft verschlossenem Schnabel. Niemals zuvor hatten sie eine derartige Arbeitswut beobachten dürfen. Sie wirkte manisch, krankhaft.

Irgendwann ließ die Wirkung des Parapolarisators nach. Der Dual kehrte in die Realität zurück. Erschöpft und mit Schmerzen, die sich immer weiter über den geteilten Leib ausbreiteten.

„Ich verstehe das nicht", sagte Ekatus, nachdem er sich einigermaßen erholt hatte. „Niemand macht so etwas freiwillig."

„Wir haben die Seite gewechselt."

Atimoss wiegte überlegend den Kopf. „Wissen wir denn, wie die Büttel der Kosmokraten denken und handeln?

Noch dazu in dieser Zeit. Vielleicht gehört es ... heutzutage zum guten Ton, jemandem unverlangt zu helfen."

„Sicherlich nicht! Die Evolux-Bewohner zeigen dieselben Verhaltensweisen wie jene Völker, die wir in Tare-Scharm kennengelernt haben.

Ambivalent, mit Neigungen zu beiden Seiten. Gib ihnen einen Anstoß, und sie werden die richtige Entscheidung treffen."

Die richtige Entscheidung ... Irgendwann einmal würden sie sich in einen stillen Winkel verkriechen und darüber nachdenken, was sie getan hatten. Was sie dazu bewogen hatte, den Dienst für TRAITOR und die Chaotarchen zu quittieren.

„Wir sollten zu der Frau gehen", sagte Ekatus. „Sie soll entscheiden, was mit den Kleinen zu geschehen hat."

„Du meinst Mondra Diamond? Sie mag uns nicht, und wir mögen sie nicht.

Ich bin dafür, dass wir weiter beobachten und auf die Rückkehr Perry Rhodans warten."

Sie diskutierten eine Zeitlang, und fällten schließlich eine Entscheidung.

Es war einer der seltenen Fälle, da sich Ekatus durchsetzen konnte. Der Dual aktivierte über den Schmiegstuhl den Bordfunk. Die Frau sollte gefälligst zu ihnen kommen.

 

*

 

„Sie reparieren das Schiff?"

„Sollen wir es nochmals wiederholen?

Oder dir aufschreiben? Benötigst du eine eidesstattliche Erklärung?"

„Ist schon gut, Ekatus Atimoss."

Mondra Diamond winkte mit einer fahrigen Bewegung ab. „Ich glaube dir.

Aber es ist so ... so ... abstrus. Warum sollte uns jemand helfen, ohne dass er etwas sagt oder sich auch nur blicken lässt?"

„Die Kleinen sind getrieben. Sie machen es zwanghaft."

Die Frau dachte lange nach, starrte angestrengt vor sich hin. In Richtung des Einschub-Moduls, das in der Realität nach wie vor wie ein irreparables Teil wirkte. Wie ein Monolith mit einer Höhe von nahezu 80 Metern, der ringsum beschädigt worden war.

Doch der Eindruck täuschte. Da und dort gab es Verbesserungen in der Peripherie-Struktur zu beobachten. Die unsichtbaren Helferleins arbeiteten sich sukzessive von außen nach innen vor und bereiteten alles für den großen Augenblick vor, da sie sich um das Hauptaggregat kümmerten.

„Kannst du beobachten, woher sie ihre Ersatzteile beziehen?", fragte Mondra Diamond.

„Von ... von weiter unten." Der Dual ärgerte sich, dass er darüber noch nicht nachgedacht hatte. Der Trupp war mitsamt Transportschlitten aus dem Boden nach oben gerückt. Es mochte sein, dass sie aus einem unteren Deck emporgetaucht waren. Doch wenn Ekatus und Atimoss es sich genau überlegten, bewegten sich die Kleinen hauptsächlich vertikal. Als holten sie ihre Teile aus dem Boden des Segments Gelephant.

„Gut." Mondra Diamond überlegte nicht lange. In dieser Hinsicht ähnelte sie Perry Rhodan frappierend. „Ich möchte, dass du mich hinter den Parapolschleier bringst. Mich und einen Begleiter."

„Du verlangst viel von mir ..." Atimoss fiel es schwer, die Wahrheit zu sagen. „Ich fühle mich noch ein wenig schwach."

„Es muss sein!", drängte die Frau.

„Wir sind einem ganz besonderen Geheimnis auf der Spur. Wenn wir es lösen, ist das womöglich der Fahrschein für unsere Weiterreise."

Mondra Diamond wirkte aufgeregt.

Sie schien neuen Mut zu fassen, putschte sich an ihren eigenen Worten hoch.

„Meinetwegen", sagten Ekatus und Atimoss im Chor. „Ruf deinen Begleiter her. Finden wir raus, wo die Kleinen herkommen."

 

11.

 

Ein weiterer Tag im langweiligen Routinebetrieb der JULES VERNE neigte sich dem Ende zu. Die Aufregung, die Eziel rings um die Versuchsbohrung erfasst hatte, war längst vergangen. Er hatte das Arbeitsgerät aus Teleskopstütze neunzehn geborgen, Bohrköpfe ausgetauscht, alles gereinigt und griffbereit wieder versorgt.

Manchmal hatte er das Gefühl, vor Wut zerspringen zu müssen. Zum Glück konnte und durfte er sich zumeist auf die Tranquilizer verlassen. Allerdings musste er, je weniger ernsthaft er zu arbeiten bekam, die Dosen fast wöchentlich erhöhen, um seine Emotionen halbwegs unter Kontrolle zu behalten. Die Lehr- und Wanderjahre in den Parzellas hatte er zwar mit Auszeichnung überstanden – und dennoch war sein inneres Gleichgewicht, so wie bei den meisten Absolventen von Doppel-O, außer Rand und Band.

Die einzige Alternative zu den Tranquilizern bestand aus ... Sex. Zum Glück schien die Extremsituation, in der sich die Mann- beziehungsweise für seine Bedürfnisse die Frauschaft der JULES VERNE befand, dem unverbindlichen zwischenmenschlichen Auf-, In- und Übereinander förderlich zu sein.

Diesmal war es irgendwie anders gewesen. NEMO blickte normalerweise über sexuelle Eskapaden hinweg, weil er sie eindeutig der Intimsphäre der Besatzung zuordnete. Aber diesmal hatte sich Querada beobachtet gefühlt. Als wäre irgendjemand ganz nahe an ihm dran. Oder gar in ihm.

Er schob den Gedanken beiseite. Der Feierabend nahte. Er wollte die Gelegenheit nutzen und um Landurlaub ansuchen. Die in der Kommandozentrale wollten der Besatzung die Möglichkeit geben, sich im Freien die Füße zu vertreten. Im Segment Gelephant, einem winzigen Teil der Weißen Welt Evolux, das möglicherweise für immer ihre Heimat bleiben würde.

Ein internes Rufsignal riss ihn aus seinen Überlegungen. Eziel Querada aktivierte das Armbandkom. „Bin so gut wie außer Dienst", sagte er ziemlich unwirsch. „Lasst mich gefälligst in Ruhe ..."

Er verstummte. Das Gesicht einer der interessantesten Frauen der JULES VERNE blickte ihm entgegen. Mondra Diamond, über deren Liebesbeziehung zu Perry Rhodan die wildesten Gerüchte im Umlauf waren, sah ihn prüfend an.

„Ich brauche dich", sagte sie mit ihrer tiefen, kühlen Stimme. „Du wirst mir doch keinen Gefallen abschlagen, oder?"

Mondra Diamond schenkte ihm ein Lächeln, das Eis zum Schmelzen gebracht hätte. „Schnapp dir einen Schutzanzug und komm bitte so rasch wie möglich zum Treffpunkt dreieins, Deck siebzehn, in der JV-1. Wir haben etwas Erstaunliches entdeckt, das möglicherweise auch dich interessiert."

„Bin schon unterwegs." Eziel beendete die Übertragung und ließ sich von NEMO den schnellsten Weg zum Treffpunkt 3-1 zeigen. Das Leitsystem würde ihn binnen weniger Minuten dorthin bringen. Vergessen war jede Müdigkeit, vergessen die Sehnsucht nach freier, unverbauter Natur. Ein Engel erwartete ihn.

 

*

 

Ein Engel – und ein zweiköpfiger Teufel, gerade mal 80 Zentimeter groß und in eine Art Rollstuhl gebannt. Ekatus Atimoss, Bordgespräch seit vielen Tagen. Ein zweifelhafter Verbündeter, ein vielfacher Mörder und Verräter. Einer, dem man seiner Meinung nach keinen Millimeter weit über den Weg trauen durfte.

„Hast du dein Arbeitsgerät bei dir?", fragte Mondra Diamond nüchtern. Das Lächeln, mit dem sie ihn hierhergelockt hatte, war wie weggewischt.

„Natürlich. Ich verlasse die Kabine niemals ohne."

„Gut so." Sie trat auf ihn zu und bot ihm einen Arm an. „Wir haben eine Reise vor uns. Der Dual wird uns hinter den Parapolschleier bringen."

Eziel ließ sich die Überraschung nicht anmerken. „Wohin soll’s gehen?"

„Wir folgen ungebetenen Gästen."

Mehr ließ sich Mondra nicht entlocken. Sie geleitete ihn zum Dual, dessen Gesichtszüge zwar nicht zu deuten waren, der es aber sehr wohl verstand, seine miese Laune spürbar zu machen.

„Beeilt euch gefälligst!", herrschte er Mondra Diamond und ihn an. „Wer weiß, wie lange die kleinen Kerle noch hierbleiben."

Die kleinen Kerle? Eziel verstand nicht, aber er war es gewohnt, nicht lange zu fackeln. Er stellte sich so nahe wie möglich an den Schmiegstuhl des Duals.

Er hatte gehört und gelesen, wie der Schritt in ein anderes Energieniveau vor sich ging.

In Wirklichkeit wurde er vom Fehlen besonderer Effekte überrascht. Es geschah einfach. Sein Gesichtsfeld verschob sich ein wenig, ohne dass er den Effekt hätte erklären können. Die Umgebungsfarben wirkten stumpfer, Bewegungen schienen ... ruckelnd stattzufinden.

Und unweit von ihnen, nahe eines überdimensioniert wirkenden Einschub-Moduls, schwirrte ein Haufen Kleinwüchsiger umher, die er zuvor nicht gesehen hatte.

Ekatus Atimoss blieb ruhig, fast unbeteiligt. Mondra hingegen atmete laut keuchend durch. Ihre Finger krampften sich in seinen Unterarm.

„Paddler!", sagte sie völlig überrascht. „Was haben die hier zu suchen?"
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Paddler. Erranten. Kosmische Ingenieure, Helfer der Meister der Insel, phänomenal begabte Techniker, denen die Terraner schon zu mancherlei Gelegenheit begegnet waren.

Terranische Geschichte war während der Schulzeit nicht gerade sein Lieblingsfach gewesen. Nur wenige Eindrücke und Erinnerungen waren hängen geblieben. Zumindest keine, mit denen er Mondra etwas vormachen konnte. Perrys Lebensgefährtin war nicht nur eine ausgewiesen geniale Strategin und Menschenführerin. Sie verstand es ausgezeichnet, Querverbindungen zu ziehen und in großem Rahmen zu denken. Immerhin lebte sie mit einem Mann zusammen, der wie kein anderer terranische Geschichte verkörperte.

„Du kennst diese Wesen?", fragte Ekatus, der Schildkrötenteil des Duals.

„Zumindest Verwandte von ihnen.

Diese hier sind wesentlich kleiner und fetter. Ihre Haut hat einen helleren Teint, und die Bärte sind nicht ganz so geckenhaft gestutzt. Aber die Verwandtschaft ist nicht zu übersehen. Perry ist den Paddlern zu Beginn des fünfundzwanzigsten Jahrhunderts alter Zeitrechnung erstmals begegnet. Viel später erfuhr er einen Teil ihrer Geschichte und ergründete das Rätsel der Erranten, ihrer Vorfahren." Sie schüttelte den Kopf. „Eine seltsame Welt, dieses Evolux. Auf Schritt und Tritt begegnen wir Völkern, die irgendwann eine Bedeutung für uns Terraner hatten."

„Können uns diese Paddler nicht sehen oder hören?", fragte Eziel.

Er wunderte sich über den seltsamen Namen. Wahrscheinlich handelte es sich bei der Bezeichnung um ein Hilfskonstrukt, um das Wort aus einer unverständlichen Sprache irgendwie verständlich zu machen.

„Doch", meinte Atimoss widerwillig, als betrachte er es unter seiner Würde, mit ihm zu sprechen. „Bislang haben sie mich nicht beachtet. Sie haben wohl noch nie erlebt, dass ihnen jemand auf ihrer Energieebene folgen kann."

„Was machen wir jetzt?" Eziel fühlte, dass er an etwas Bedeutendem beteiligt war. Doch nach wie vor konnte er nicht einschätzen, wofür man seine Dienste benötigte.

„Die Paddler ziehen sich zurück", beantwortete einmal mehr Atimoss die Frage. „Wir werden ihnen folgen. Sieh hin ..."

Zwei der Dickleibigen versanken im Boden. Sie winkten den verbliebenen Kollegen zu, sagten ein paar Worte, deuteten auf ihre zernarbten Unterarme und lachten. Dann waren sie verschwunden.

„Hinterher!", gab Mondra das Kommando.

Der Dual gehorchte. Mit einem rasch aufgebauten Prallfeld presste er sie und Eziel näher an sich heran.

Sie glitten durch den Boden, kraft des Geistes von Ekatus und Atimoss. Von einem Moment zum anderen wurde es dunkel, dann wieder hell. Sie sanken von der Decke des darunterliegenden Decks hinab zum Boden.

„Sieh zu, dass du in Deckung bleibst", mahnte Mondra den Dual. „Bislang hast du lediglich beobachtet. Jetzt nehmen wir die Verfolgung auf. Selbst die naivsten Wesen riechen den Braten."

„Wir wissen, was wir zu tun haben", sagte Ekatus, und Atimoss führte aus: „Wenn’s notwendig wird, nutze ich den Deflektorschirm."

Die beiden Paddler ließen sich einfach fallen. Ab und zu, wenn sie Kurskorrekturen vornahmen, leuchteten die Beschleunigungsdüsen kleiner Antriebspacks auf. Deck für Deck legten sie so zurück, stets gefolgt vom Dual, der seinen Schmiegstuhl mit ähnlicher Geschicklichkeit durch das Schiff lenkte.

Immer wieder gerieten Besatzungsmitglieder in ihr Blickfeld. Sie achteten weder auf die Paddler, noch auf Ekatus Atimoss. Einmal streiften sie gar eine wuchtig gebaute Terranerin, die sich soeben nach etwas bückte. Eziel Querada meinte, sie zu spüren. Ihren Herzschlag.

Die Gedanken, die sie wälzte. Ihre Empfindungen. Sie fühlte sich fremdartig und dennoch vertraut an.

Siedendheiß fiel ihm sein kleines Abenteuer ein, das er während der verlängerten Mittagspause genossen hatte.

Hatte sich der Dual eingemischt und auf einer anderen Existenzebene an seinen Gefühlen mitgenascht? Oder gar einer dieser Paddler?

Zorn wallte hoch. Ohne lange darüber nachzudenken, fuhr er die Zulieferung des Tranquilizers hoch. Er befand sich in einer ungewöhnlichen Stresssituation, die diese Maßnahme rechtfertigte.

Augenblicklich fühlte er sich ruhiger, gedämpfter. Was spielte es schon für eine Rolle, wer was beobachtete? An Bord der JULES VERNE war man ohnehin auf den guten Willen der Schiffsintelligenz NEMO angewiesen.

Das unterste Schiffsdeck war erreicht.

Alles wirkte unruhig und krumm, kein Stück Weg gerade. Ersatzteile lagerten bis hoch an die Decke. Sie waren nach einem komplizierten System geordnet.

Posbis, von denen keiner dem anderen glich, bewegten sich ohne Rast und Ruh zwischen den Reihen.

Die beiden Paddler sanken weiter.

Lachend, angeregt plaudernd. Immer wieder deuteten sie auf ihre vernarbten Unterarme, als wären sie auf jeden einzelnen Kratzer stolz und wollten damit prahlen.

Sie durchdrangen die Schiffshülle.

Eziel fühlte für mehrere Sekunden einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund. Dann waren sie durch. Der Schlagschatten der VERNE empfing sie.

Und stürmischer Wind, auch auf dieser Existenzebene spürbar, der sich durch die schiere Masse des Schiffs bildete.

Wie auf den meisten ungeschützten Raumhäfen gab es hier gehörige Verwirbelungen.

„Ich muss ... Pause machen", ächzte Ekatus.

Es rüttelte sie gehörig durch. Der Dual war sichtlich am Ende seiner Kräfte, kollabierte fast. Aus dem Mund der Echse träufelte blutiger Speichel. Deutlich spürbar kehrten sie in die Realität zurück.

Die Automatik des Schmiegstuhls übernahm die Kontrolle. Sie griff nach Mondra und ihm, bewahrte sie mit Hilfe zweier zusätzlicher Antigrav-Elemente vor einem Absturz. Behutsam sanken sie zu Boden.

Eziel Querada löste sich aus der energetischen Umklammerung des Schmiegstuhls, sobald sie gelandet waren. Er fühlte sich unwohl, in jeglicher Hinsicht. Er hasste es, nicht selbst die Kontrolle über die Dinge zu besitzen.

„Bin gleich wieder ... in Ordnung", flüsterte Ekatus. „Gebt mir ein paar Minuten."

„Du brauchst mehr als das", sagte Mondra Diamond mit Bestimmtheit.

„Ein Arzt soll sich um dich kümmern."

„Ist nicht notwendig. Ich erhole mich bald." Beide Köpfe fielen nach vorne, der Körper des Duals erschlaffte.
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Major Haltallion tat sein Bestes, um den ungewöhnlichen Patienten wieder auf die Beine zu bekommen.

„Medizinisch ist alles mit ihm in Ordnung", sagte er zu Mondra Diamond.

„Er ist nach der langen, künstlich erzwungenen Bettruhe noch schwach, aber er erholt sich zusehends. Ich mache mir allerdings um seine Psyche einige Sorgen ..."

„Ekatus Atimoss ist erfahren genug, um sich selbst einzuschätzen. Wenn er sagt, er ist wieder einsatzbereit, glaube ich ihm."

„Du überschätzt ihn", mischte sich Eziel Querada ein.

Mondra Diamond blickte ihn erstaunt an, als wäre er ein Unbekannter. Als wüsste sie nicht, wie sie seine Anwesenheit im provisorischen Feldlazarett unterhalb der JULES VERNE einordnen sollte.

„Das ist nicht deine Angelegenheit", sagte sie reserviert. „Ich benötige dich später, wenn es weiter abwärts geht.

Dann darfst du mir gerne deine fachliche Meinung sagen. Aber jetzt ..."

„Nichts aber jetzt, meine Liebe!", fuhr er Mondra an.

Er konnte die Zufuhr des Tranquilizers fühlen. „Du möchtest, dass ich mit dir und dem Dual eine abenteuerliche Reise antrete. Hinab, durch festes Material, nur von Ekatus Atimoss’ Konzentrationsvermögen daran gehindert, mit dem Erdreich eine äußerst unangenehme Verbindung einzugehen. Ich hatte es eigentlich in meiner Lebensplanung nicht vorgesehen, in einer Tiefe von fünfzig Meter oder mehr mit einem Granitklotz zu kuscheln."

Endlich setzte die Wirkung des Sedativums ein, und er beruhigte sich. Dieses verdammte Temperament, Erbe seiner Heimat ... Immer wieder schlug es durch; meist in den unangenehmsten Augenblicken.

„Ist schon gut, Eziel." Mondra kam ihm vertraulich nahe. Sie roch nach Veilchen und Moschus. „Es tut mir leid.

Selbstverständlich möchte ich die Gefahr so gering wie möglich halten, schon aus Eigeninteresse." Sie seufzte. „Aber wir müssen ein Risiko eingehen. Die Erde, die Milchstraße, ein großer Teil des uns bekannten Universums sind bedroht, und der Zeitfaktor spielt in unserer Rettungsmission eine bedeutsame Rolle. Wir müssen Verbündete auf Evolux finden, und das so rasch wie möglich. Jemand, der aus freiem Willen die JULES VERNE repariert – und das offenbar mit großem Geschick tut –, kann für uns von größtem Nutzen sein."

Sie lächelte ihn an. Bezaubernd. Verzaubernd.

Eziel Querada war schwach. Sein Prinzip, Sicherheit vorgehen zu lassen, brach augenblicklich zusammen. Für diese Frau, so wusste er, würde er alles tun.

Solange die Wirkung des Tranquilizers anhielt.
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„Es geht los", sagten Ekatus und Atimoss unisono. „Macht euch bereit."

Der Dual wirkte hochkonzentriert.

Vom Schwächeanfall, den er vor drei Stunden erlitten hatte, war nichts mehr zu bemerken. Links von ihnen, keine 20 Meter entfernt, tauchten soeben drei Paddler aus dem Rumpf des Schiffs. In ihren Händen hielten sie Stränge von Monofaserkabeln, die in peripheren, von Robustheit geprägten Steueraggregaten Platz fanden. Den bärtigen Gesichtern der Kleinen war der Unwille über die Qualität des Materials anzumerken.

Die Paddler versanken, der Dual griff nach dem bereitliegenden Parapolarisator.

„Es geht los", sagte Atimoss. „Ich sehe zu, dass wir uns der Fallgeschwindigkeit der Kleinen anpassen und parallel zu ihnen ins Erdreich vordringen."

Neuerlich verloren sie sich auf einer anderen Existenzebene, neuerlich fühlte Eziel Querada, wie seine Sinne ein wenig durcheinandergerieten und die Dinge falschfarben, falschriechend, falschschmeckend erfassten.

Das Licht der Oberwelt machte Dunkelheit Platz, in der lediglich ein vom Schmiegstuhl erzeugter Lichtschimmer schien. Sie fielen mit ein bis zwei Meter pro Sekunde. Eziel fühlte sein Herzklopfen deutlich wie niemals zuvor. Er sah und schmeckte die Dinge, denen seit jeher all sein Interesse gegolten hatte.

Basaltgestein, Sand, Löß, Gneis, die üblichen Schichten historisch gewachsenen Gesteins. Dünne Wasseradern und weit verädertes Wurzelwerk. Die kühle der oberen Schichten, die rasch von zunehmender Wärme abgelöst wurde.

„Sechzig Meter", sagte Eziel über Funk. „Bald haben wir die Grenze erreicht, da ich aufhören musste zu bohren ..."

Und schon waren sie darüber hinweg.

Besser gesagt: darunter.

Nichts und niemand konnte sie aufhalten.

„Achtzig Meter", sagte Eziel unbehaglich. „Wie tief wollen wir noch gehen?"

„Keine Ahnung." Ekatus schnappte schwer nach Luft. „Die Paddler müssen wenige Meter neben uns sein."

Es gab nichts zum Anmessen. Weder Vitalwerte noch energetische Impulse.

Die Parallelebene, durch die sie sich bewegten, entzog sich vorerst jeglichen Verständnisses.

„Wenn sie nicht den Fallvektor oder die Fallgeschwindigkeit verändert haben."

Weder Mondra noch der Dual fanden eine Erwiderung. Sie alle wussten, dass ein kritischer Moment ihrer seltsamen Reise erreicht war. Ekatus Atimoss näherte sich wieder dem Ende seiner Kräfte. Wenn sie jetzt umkehrten, konnten sie es noch nach oben schaffen. Wenn nicht ...

Eziel wollte nicht noch einmal die Konsequenzen durchdenken. Dinge wie hoher Druck, Fossilien und sein in versteinertem Harz gepresster Körper, den man in einigen Jahrhunderttausenden finden würde, gingen ihm in den Kopf.

„Hundertzwanzig Meter."

Der Montantechniker erinnerte sich seiner Begabungen, seines untrügerischen Gespürs. Nicht umsonst hatte er die Widrigkeiten der Parzellas besser überstanden als die meisten anderen Warchiden. Er ließ beide Ultralot-Pistolen, die er vorsorglich eingesteckt hatte, in alle Richtungen nach Hohlräumen tasten.

Seinem Gefühl nach war eine kritische Grenze erreicht. Tunnels oder Hohlräume, in denen die Paddler Zuflucht fanden, durften nicht allzu tief unter der Erdoberfläche angelegt sein.

Mit jedem Meter, der tiefer gegangen wurde, erschwerten sich die Bedingungen. Zwar auf einem geringen Niveau angesichts moderner technischer Möglichkeiten, aber immerhin. Auch auf einer Welt wie Evolux stand sicherlich die Effektivität im Vordergrund.

Hoffentlich funktionierte das Werkzeug ...

„Kontakt!", rief er. „Zehn Meter tiefer, fünfzehn Meter links. Ein Tunnel mit radialem Querschnitt, vier Meter größter Durchmesser ..."

Der Dual reagierte augenblicklich, wenn auch heftig zitternd. Er steuerte mit Hilfe des Schmiegstuhls auf die Lücke im Gestein hin, traf sie fast punktgenau. Vor Atimoss’ Mund stand Schaum, die Augen waren gegeneinander verdreht. Das Doppelwesen hatte neuerlich das Ende seiner Kräfte erreicht. Es setzte das Gefährt ungewohnt heftig in der schmalen Nische eines Ganges auf. Ringsum standen Kisten und Kleinstcontainer, die ihnen ausreichend Sichtschutz boten.

„Gut gemacht!", lobte Mondra Diamond, ohne zu sagen, wem das Kompliment galt und unter welchen kritischen Bedingungen die Reise durchs Erdreich Evolux’ zu Ende gegangen war. „Ich denke, wir haben unser Ziel erreicht."

 

*

 

Der Dual benötigte eine Viertelstunde, um wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen. Mit aktiviertem Deflektorschirm seines Schmiegstuhls verließen sie die Deckung. In einer Richtung wies er ein leichtes Gefälle auf. Mondra befahl Ekatus Atimoss, den Weg nach unten zu wählen.

Nach mehr als einem Kilometer stießen sie auf eine wesentlich breitere Transportröhre. Sie besaß einen Durchmesser von 30 Meter und war karmesinrot ausgeleuchtet. In kurzen Abständen trieben Schwebegleiter von geringer Größe vorüber. In ihnen steckten bis zu zehn der schwarzhäutigen Humanoiden.

In regelmäßigen Abständen zweigten Schächte Richtung Oberfläche ab.

Weitere Paddler ließen sich von Antriebsjets auf eng bemessenen Flugkorridoren durch das undurchsichtige Gewirr der Gänge treiben. Das Durcheinander war kaum überblickbar.

„Die Unterwelt von Evolux ist durchlöchert wie ein Käselaib", sagte Mondra Diamond nachdenklich. „Ich könnte mir vorstellen, dass das nicht nur hier so ist. Die Paddler-Abkömmlinge sind anscheinend so etwas wie Service-Techniker, die die Räder auf der Weißen Welt am Rollen halten."

„Achtung!", rief Eziel.

Einer der Gleiter näherte sich auf Kollisionskurs; nur mit größter Mühe konnte Ekatus Atimoss einen Zusammenstoß verhindern. Warum, verdammt noch mal, ging er nicht auf Automatiksteuerung über?

„Alles unter Kontrolle", sagte der Dual. Beide Teile, Echse wie Schildkröte, warfen Eziel Blicke zu, die man nur als „zornig" deuten konnte. „Kümmere du dich um deine eigenen Angelegenheiten."

Oh, wie er sie hasste! Diese Missgeburt, dieses missratene Geschöpf des Bösen! Am liebsten würde er ihn lehren, was ...

Das Ende der Transportröhre kam in Sicht. Augenblicklich war jeder Zorn, jedes emotionelle Aufwallen vergessen, und das Interesse an den unterirdischen Verhältnissen gewann die Oberhand.

„Ein Hohlraum", maß Eziel Querada an. „Zylindrisch, ungefähr tausend Meter im Durchmesser. Die Höhe kann ich noch nicht bestimmen."

Sie schossen mit dem Schmiegstuhl ins Innere des Hohlraums. Hellrotes, indirektes Licht empfing sie, warf scharf begrenzte Schatten gegen die dicht verbauten Wände. Der Dual ließ sein Gefährt unter dem starken Gleiterverkehr wegkippen.

„Eine Stadt", sagte Mondra Diamond beeindruckt. „Sie sieht aus wie das Innere eines Bienenstocks."

Womit sie nicht unrecht hatte. Wobei die – scheinbaren – Wohneinheiten in unterschiedlichsten Ausführungen und Formen gegen die grob bearbeiteten Naturwände des Zylinders gepfropft worden waren. Manche waren rund, weit vorkragend, die anderen eng und dicht an die Wände gesetzt, eine Kristallform annehmend. Manche wirkten verspielt und mit tausenderlei Gegenständen verziert, die anderen nackt und nüchtern. Einige waren verglast und gewährten einen tiefen Einblick in die Wohngewohnheiten der Paddler, manche wirkten abweisend wie militärische Anlagen.

„Ich glaube, hier bekommen wir Antworten", sagte Mondra Diamond. „Sehen wir zu, dass wir jemanden finden, der auskunftsberechtigt ist." Leise fügte sie hinzu: „Egal, ob er dazu bereit ist oder nicht ..."
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„Ich bin todmüde", sagte Kara Tautopper.

„Glaubst du etwa, ich nicht?" Nox Hauthorn hieb ihm vor den jämmerlichen Bauch. „Willst du etwa aufhören?

Gerade jetzt, wo es spannend wird?

Wusste ich’s doch, dass du ein untersetzter, schmalbrüstiger Jammerlappen bist, der den Bart hängen lässt, sobald es ans Eingemachte geht."

Kara ließ die Knüffe seines Freundes regungslos über sich ergehen. Sie konnten sich nicht lange böse sein. Sie waren ein eingespieltes Team, das mit- und füreinander arbeitete und dafür sogar auf Dotierungen verzichtete, wenn es sein musste.

„Wir sollten ins Lager, bevor ein Anderer die Vorräte plündert", unterbrach Dux Axiotis das Geplänkel. „Allmählich wird’s eng hier."

„Du hast recht!" Nox schob Kara mit einem Bauchstoß beiseite. „Ich habe keine Lust, bis morgen oder gar übermorgen zu warten, bis die Logistik wieder liefert."

Die Metastadt Hambra war nur eine von vielen unterirdischen Liegenschaften, die ihnen gehörten und von denen aus sie die Geschicke Evolux’ steuerten.

Unzählige Transportkanäle, bis zu 500 Meter im Durchmesser, durchzogen das Reich in der Tiefe und machten sie zu den wahren Herren der Weißen Welt.

Transmitter, Halbraumtunnel, Fabriken, gigantische Werkstätten und Manufakturen, riesige Liegeplätze für die Metafähren – dies alles diente nur dem einen Zweck: zu reparieren.

Die Fehler der Oberflächenbewohner auszubessern und dafür zu sorgen, dass alles seinen gewohnten Gang nahm.

„Immer mehr Reparatur-Touristen drängen in die JULES VERNE", beschwerte sich Kara Tautopper. „Ich schätze, dass mittlerweile mehr als hundert Jungs aus Hambra an der Arbeit sind. Haben die denn nichts anderes zu tun?"

„Genauso wenig wie wir, mein Bester." Sie näherten sich dem Lager. Es wurde von mehreren Metafähren umlagert. Manche der Ladungen waren sicherlich für das terranische Schiff bestimmt. „Sie erledigen das Notwendige im normalen Werftbetrieb, und sobald sie frei haben, rasen sie nach oben, um sich an den Reparaturarbeiten in der JULES VERNE aufzugeilen."

„Es sollte jemand ein System hineinbringen", sagte Dux Axiotis. „Wir benötigen einen Planungsstab. Jemanden, der sagt, was zu tun ist. Ich denke da an uns. So könnten wir uns selbst die besten Dotierungsstückchen rauspicken."

„Keine schlechte Idee", murmelte Nox. Er dachte nach. Immerhin war er Ingenieur Mittleren Ranges. Er konnte – zumindest provisorisch – das Ruder an sich reißen und ...

Er stoppte den Flug ihrer kleinen Metafähre und ließ sie unschlüssig über dem großen Schlund der Stadt Hambra schweben. Da war etwas. Ein Feldsignal, das nicht hierher gehörte, das nicht Metaläufer-Technologie entsprach.

Nox wies Kara und Dux auf seine Entdeckung hin.

„Dreipunktmessung!", befahl er. „Ich möchte eine Standortüberprüfung und ein Energiediagramm. Sagt mir gefälligst, wer oder was das ist!"

Die Zusammenarbeit funktionierte reibungslos, wie immer, wenn es darauf ankam. Die Metatreue war nicht nur ein geflügeltes Wort; sie machte deutlich, worauf es ihnen trotz aller Individualität ankam.

„Das Energiebild ist unbekannt", sagte Kara Tautopper. „Es entspricht keinem Segment-Volk."

„Auch nicht dem der Terraner?", hakte Nox nach.

„Nein."

„Ich habe den genauen Standort", mischte sich Dux Axiotis ein und leitete augenblicklich die Informationen an ihre Ausrüstungsrechner weiter.

Sie hatten sich mehrere hundert Meter voneinander entfernt, um eine möglichst präzise Standortbestimmung vornehmen zu können. Nun schwebten sie wieder zusammen, trafen sich nahe der kleinen Metafähre.

„Was tun?", fragte Kara unruhig.

„Meldung machen?"

„Wem? Der Verwaltung?" Nox schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein – wir nehmen das selbst in die Hand."

Er griff zu seiner Kombiwaffe und entsicherte sie. Ihm war mulmig zumute. Er hatte sie vor zig Jahren das letzte Mal abgefeuert, anlässlich eines Trainings.

„Da vorne sind sie", murmelte Dux.

Er streichelte sich beunruhigt durch seinen zerrupften Bart. „Sollen wir wirklich ..."

Das Ortungssignal zerteilte sich. Ein Teil davon raste auf sie zu. Die energetischen Entwicklungsbilder explodierten förmlich und deuteten auf einen Angriff hin.

„Schießt!", befahl Nox Hauthorn panisch und begann selbst zu feuern.
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„Alarm!", sagte Atimoss kühl. „Man hat uns entdeckt."

„Trotz Deflektorschirms?" Eziel Querada blickte sich suchend um. Rings um sie war Leere. Sie schwebten durch eine geräumige Nische, die durch den Zubau mehrerer größerer Gebäude entstanden war.

„Wenn die Paddler so geschickt sind, wie wir vermuten, konnten sie die Streustrahlung anmessen."

„Wo sind sie?", fragte Mondra. Sie drehte sich suchend umher, soweit es der Schmiegstuhl zuließ. „Wir müssen ihnen sagen, dass wir keine bösen Absichten hegen. Ich brauche sofort eine Funkverbindung ..."

„Ich habe drei Messungen. Sie kommen näher, wollen’s mit Waffengewalt probieren ..."

Eziel fühlte die Panik. Den Frust, die Wut, den Hass auf die Umstände. Mondra hatte ihn auf eine Mission mitgeschleppt, hatte ihn mit ihren weiblichen Reizen reingelegt, und er war darauf hereingefallen.

Der Tranquilizer tröpfelte ein, strömte durch Eziels Blutbahnen. Er brachte nicht die erwünschte Wirkung, konnte sein aufgeheiztes Ego nicht unter Kontrolle bekommen. Die Krise nahte mit Riesenschritten, erstickte jegliche Vernunft, ließ ihn die so mühsam erlernten Beruhigungstechniken vergessen. Alles verwirrte sich, wurde zu einem Knäuel an Emotionen, das nur noch mit jener Aufwallung vergleichbar war, als er sich auf Warchid vergessen, den Mord begangen hatte und geflohen war ...

Er zog seinen Handstrahler und löste sich aus dem Verbund mit dem Schmiegstuhl. Er würde den Paddlern zeigen, wozu er fähig war! Wild um sich feuernd steuerte Eziel Querada auf die Angreifer zu.
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Laim Paktron, schweigsam wie immer, brachte Perry Rhodan und Icho Tolot in die JULES VERNE zurück. Er setzte sie vor dem Schiff ab und machte sich wieder auf den Weg zurück, neuerlich das Tor 3 des Transmitter-Tripods nutzend. Es blieb auch nach seinem Verschwinden geöffnet. Die Einladung der Yakonto, das System zu nutzen, war damit endgültig aktenkundig.

„Die Yakonto können einfach nicht über ihren Schatten springen", sagte Perry zu seinem riesenhaften Begleiter, „aber sie betreiben so etwas wie zivilen Ungehorsam."

Durch den Hauptantigravschacht glitten sie hoch zu Deck elf und begaben sich augenblicklich in die Zentrale. NEMO hatte Perry längst ein Kompendium der wichtigsten Geschehnisse, die sich während seiner Abwesenheit zugetragen hatten, aufs Multifunktions-Armband gespielt. Aus dem Informationsbündel über Reparaturfortschritte und Erkundigungen durch das Segment Gelephant stach insbesondere Mondra Diamonds eigenmächtige Expedition hervor.

Er ärgerte sich ein wenig. Eine Stellvertretende Missions-Kommandantin hatte bei ihrem Schiff zu bleiben, sich um Koordinationsaufgaben zu kümmern und sich keinesfalls auf waghalsige Abenteuer einzulassen ...

„Warum grinst du so, Rhodanos?", fragte Icho Tolot interessiert.

„Ich musste daran denken, dass Mondra in etwa genauso viel Geduld aufbringt wie ich selbst", antwortete der Unsterbliche.

„Ich weiß, Rhodanos, ich weiß. Und sieh, wohin es uns gebracht hat, seit unserer ersten gemeinsamen Reise nach Andromeda." Der Haluter lachte unterdrückt.

Sie betraten die Zentrale. Lanz Ahakin saß entspannt im Sessel des Schiffskommandanten und gab leise Anweisungen, Gucky schnarchte friedlich vor sich hin.

Perry grüßte in die Runde und gab einen knappen Bericht ab, der protokollarisch von NEMO übernommen wurde.

„Gibt’s was Neues von Mondra?", fragte er dann angespannt.

„Nein", sagte Ahakin unbehaglich und blickte auf die im Zentralen Hologlobus eingefasste Borduhr. „Sie ist vor fünf Stunden verschwunden. Allmählich mache ich mir Sorgen."

„Keine Angst." Er musste Ruhe ausstrahlen. So wie immer. Auch wenn ihm ganz anders zumute war. „Mondra weiß ganz genau, was sie tut." Er ließ sich einen Stapel Bildberichte auf seinen Arbeitstisch legen und tat so, als wäre alles wie immer.
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Mondra Diamond erwachte. Alles tat ihr weh. Sie kannte diese Art von Schmerzen gut genug. Sie stammten von den Nachwirkungen einer kräftigen Paralysator-Ladung. Mühsam hob sie den Kopf und sah sich um. Es dauerte eine Zeit, bis ihre Augen wieder ausreichend fokussierten. Sie lag in einer leeren Lagerhalle, neben ihr der Dual, dessen beiden Köpfe weit vornüber gesunken waren.

Ja, die Lagerhalle war leer. Mit Ausnahme von Dutzenden, vielleicht hundert Paddlern, die sie eingekreist hatten und jede ihrer Bewegungen aufmerksam beobachteten.

Sie trugen blütenweiße Uniformen, die Gesichter wirkten ernst und verschlossen, soweit Mondra es beurteilen konnte. In ihren Blicken steckte Verunsicherung.

„Versteht ihr mich?", fragte sie in der Sprache der Mächtigen.

Sie musste die Initiative übernehmen, musste von vorneherein klarstellen, dass sie nicht bereit war, sich in eine Verteidigungsposition drängen zu lassen. Man hatte sie lediglich betäubt und ihnen sonst nichts angetan; also gab es eine Chance, die Situation zu klären, bevor es zu einer weiteren Eskalation kam.

„Wir verstehen dich", sagte einer der Kleinen mit piepsiger Stimme. „Ich bin Nox Hauthorn, und es ... es tut uns leid.

Mir ganz besonders. Denn ich habe den Feuerbefehl gegeben. Ich habe eine fremdartige Technologie angemessen und dachte ... dachte ..." Er brach ab und wischte sich Rotz aus dem dichten Bart.

Mondra Diamond atmete erleichtert durch. Die Paddler waren wohl genauso harmlos und friedvoll, wie sie wirkten.

„Die Schuld liegt bei uns", sagte sie.

„Wir bemerkten eure Anwesenheit im Schiff und verfolgten euch hier herab ..."

„Ihr versteht den Parallelen Schritt?", fragte Nox Hauthorn aufgeregt.

„Mein ... Freund hier beherrscht ihn.

Es waren wohl die Energiebilder seines Schmiegstuhls, die ihr registriert habt."

Sie deutete auf den Dual. Ekatus und Atimoss bewegten sich leicht. Beide Wesen im geteilten Körper kamen allmählich zu sich. „Wo ist Eziel? Der andere Terraner?"

Diamond sah sich alarmiert um. Warum war ihr nicht schon früher aufgefallen, dass der Warchide fehlte? Sie konnte ihre verzögerte Reaktion nur mit den Kopfschmerzen erklären, die sie plagten.

„Der andere Mensch?" Nox Hauthorn rückte ein weiteres Stückchen näher. Er wirkte völlig geknickt. „Wie ich schon sagte: Es tut mir leid."

 

*

 

Eziel Querada lag abseits, notdürftig mit einer Decke verhüllt. Der Oberkörper war blutüberströmt, beide Beine fehlten.

„Habt ihr denn keinen Arzt geholt?", fuhr Mondra Nox Hauthorn an. Sie tastete Eziel ab, suchte nach Lebenszeichen.

„Wir wussten nicht, was wir tun sollten", jammerte der Paddler. „Er hat uns angegriffen, hat wild mit der Waffe um sich gefeuert ..."

„Das tut jetzt nichts zur Sache!", unterbrach sie ihn barsch. „Er lebt noch; ich fühle einen schwachen Puls."

Sie riss ein selbstklebendes Verbandspflaster aus ihrem Medopack, entfaltete es und wickelte es um einen der kauterisierten Beinstümpfe. Eziel war leichenblass.

„Er stirbt, wenn sich nicht sofort ein Arzt um ihn kümmert. – Könnt ihr uns zu unserem Schiff zurückbringen? Nur dort kann ihm geholfen werden."

Nox beratschlagte sich mit zwei seiner Kumpanen. Die drei fanden rasch zu einer Entscheidung. „Wir laden euch auf eine Metafähre und bringen euch hoch zur JULES VERNE."
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Perry umarmte Mondra, achtete nicht auf die Blutschlieren, die seine frisch angelegte Borduniform verunstalteten.

„Wie geht es Eziel?", fragte er.

„Haltallion meint, dass er eine Chance besitzt. Er tut sein Möglichstes. Momentan liegt er im Heilschlaf, in einem Tank. Die Gewebeoperationen haben bereits begonnen, um seinen Zustand zumindest stabil zu halten. Wenn Herz und Kreislauf – und vor allem seine Willenskraft – mitmachen, bringen wir ihn durch. Jedenfalls hat er eine lange Reha vor sich. Die Züchtung der beiden Beine wird eine Zeitlang dauern, dazu kommen endlose Gefäßoperationen, die Gewöhnung an den neuen Unterkörper und so weiter ..."

„Er ist durchgedreht, nicht wahr?"

„Ja. Wenn ich gewusst hätte, dass er mental instabil ist, hätte ich ihn niemals auf die Mission ins Innere Evolux’ mitgenommen." Mondra schüttelte traurig den Kopf. „Ich hätte mich besser über ihn informieren müssen."

„Offenbar haben alle Kontrollmechanismen an Bord versagt. Eziel schaffte es, über all die Zeit ein emotional bestimmtes Krankheitsbild vor uns zu verbergen."

„Jetzt erzähl mal, wie es dir bei den Yakonto ergangen ist."

Perry Rhodan schilderte ihr in Ruhe seine Erlebnisse im Segment Macallio.

Es war ihnen viel zu selten Zeit zu zweit vergönnt. Dieser halboffizielle Anlass bot die Gelegenheit, zumindest der Stimme des jeweils anderen in entspannter Atmosphäre zuzuhören.

„Und jetzt zu dir", verlangte der Unsterbliche von Mondra. „Was habt ihr im Untergrund entdeckt?"

Sie seufzte. „Ich kann es noch nicht richtig einordnen. Wir sollten die Paddler hinzuziehen. Sie alleine können uns erzählen, was sie dort unten treiben."

Der Moment der Intimität verflog. Sie mussten wieder hinaus, mussten sich ihren Aufgaben in der Öffentlichkeit stellen.

„Die Paddler haben ein denkbar schlechtes Gewissen wegen Eziel Querada", sagte Mondra und umarmte ihn ein letztes Mal, „und sie sind harmlos bis naiv. Du musst ihre angeknackste Gemütslage unbedingt ausnutzen. Dann werden sie uns sagen, was wir hören wollen."

Perry Rhodan schüttelte traurig den Kopf. „Zu welchen Monstern macht uns der Kampf gegen TRAITOR eigentlich?

Müssen wir denn betrügen und lügen, um unsere Ziele zu erreichen?"

„Du bist ein altmodischer Mann mit altmodischen Vorstellungen", sagte Mondra Diamond und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Kann sein, dass ich dich deshalb so liebe."

 

*

 

„Den Ausdruck Paddler habe ich noch nie gehört", sagte Nox Hauthorn, der die Rolle des Anführers der drei Kleinen übernahm. „Auch nicht Erranten. Wir nennen uns Metaläufer, und wir kennen nichts anderes als Evolux."

„Hat euch eure Herkunft nie interessiert?", fragte Perry Rhodan.

„Warum denn? Sollen wir in alten Geschichtsbüchern herumkramen? Wir haben schon genug mit altertümlichem Zeugs zu tun, wenn ich zum Beispiel an diesen Schrotthaufen denke, in dem wir uns befinden."

Perry Rhodan durchschaute den Kleinen. Er kompensierte sein schlechtes Gewissen mit Frechheit, schäumte über vor falschem Selbstbewusstsein.

„Warum repariert ihr das Schiff?", fragte er. „Was liegt euch daran, uns zu helfen?"

„Euch helfen?" Nox Hauthorn und seine beiden Kumpanen lachten. „Wir machen’s, um Dotierungen zu bekommen. Sieh her!" Er krempelte die verschleißten Ärmel seines Arbeitsgewandes hoch und deutete auf endlos viele Narben. „Ehrlich verdient. Für jede tapfere Reparaturtat, für jeden neuen Einfall, für jede Verbesserung."

„Das ist eine seltsame Art, sich selbst zu belohnen", sagte Mondra Diamond.

„Und ihr?", schnappte Nox und zog sich einen Schritt zurück.

„Wir wollten euch nicht beleidigen", sagte Perry Rhodan besänftigend. „Ganz im Gegenteil: Uns ist an einer Zusammenarbeit gelegen. Ihr habt ja selbst gesehen, was bei uns im Schiff alles im Argen liegt. Sicherlich wollt ihr weitere Dotierungen? Und vielleicht gibt es noch andere Bereiche, in denen ihr uns helfen könnt."

„Die da wären?", fragte Nox Hauthorn misstrauisch.

„Wir haben so unsere Probleme mit dem Obersten Sequenz-Inspektor Dyramesch", sagte Perry Rhodan frei heraus.

„Er hält uns gegen unseren Willen auf Evolux fest. Obwohl die JULES VERNE eine wichtige Mission zu erfüllen hätte ..."

In wenigen Stichworten legte er die Lage der Terraner dar. Er redete über die entstehende Negasphäre und über eine Reise, auf der sie wichtiges Wissen gewonnen hatten, wie sie TRAITOR besiegen könnten.

Die Metaläufer hörten ihm zu. Anfänglich ruhig und mit weit aufgerissenen Augen, dann mit zunehmenden Zeichen von Nervosität, ungeduldig von einem Bein aufs andere tretend. Hatte Perry einen wunden Punkt getroffen?

„Stopp!", sagte Nox Hauthorn schließlich. „Wir wollen das nicht hören!"

„Ich möchte, dass ihr versteht, dass wir nicht aus Eigennutz handeln ..."

„Das geht uns alles nichts an!" Nox’ Stimme klang abwehrend, fast panisch.

„Ich spreche im Namen aller Metaläufer, wenn ich sage, dass wir nichts gegen Dyramesch unternehmen können und wollen. Wir sind an die Weisungen des Sequenz-Direktors gebunden. Das war immer so, das ist so und wird auch so bleiben."

Seine beiden Begleiter stimmten ihm aufgeregt zu.

„Wir erledigen unsere Arbeit aus freien Stücken im Untergrund von Evolux.

Dies ist unsere Bestimmung und Berufung. Auch wenn sich die Dinge durch Dyrameschs Ankunft geändert haben mögen – wir wirken immer noch für die Ordnung, für die Rechte der Lebewesen, letztendlich für die Kosmokraten."

Nox atmete tief durch und blähte seinen Leib weiter auf. „Wir sind zu unbedeutend. Wir haben nicht den großen Überblick, den Dyramesch von seinen Büros in der Steilen Stadt aus besitzt.

Wir werden uns niemals in seine Angelegenheiten einmischen."

Leise fügte er hinzu: „Auch wenn ich glaube, was du sagst. Leider gibt es viele verschiedene Wahrheiten. Wir können uns nur nach einer richten. Und das ist im Zweifelsfall immer diejenige, die Dyramesch vertritt."

„Ich verstehe. Aber ..."

„Es gibt kein Aber, Perry Rhodan.

Meine Kollegen und ich werden nun in die Metastadt Hambra zurückkehren.

Die kleinen Reparaturhilfen, die wir bislang für die JULES VERNE geleistet haben, unterbleiben von nun an. Die Führung von Hambra hat es beschlossen, nachdem ihr in der Stadt aufgetaucht seid. Der Kontakt mit euch wird unterbunden."

Er drehte sich beiseite, fasste die beiden anderen Metaläufer, Kara Tautopper und Dux Axiotis, bei den Händen. „Es tut mir leid", flüsterte er – und verschwand aus der Realität Perry Rhodans.

 

*

 

Zwei unterschiedliche Ansätze, zwei Misserfolge.

So konnte man die Geschehnisse der letzten beiden Tage zusammenfassen.

Sie hatten nach Freunden und Verbündeten gesucht – und waren kläglich gescheitert. So unbeliebt Dyramesch mancherorts auch sein mochte, er galt als unumschränkter Befehlshaber auf Evolux und niemand widersetzte sich ihm; wenn auch aus unterschiedlichen Beweggründen.

„Soll ich etwa mit der Karottenaussaat auf Gelephant beginnen?", fragte Gucky provokant. „Oder findet sich in diesem Schiff noch jemand außer mir, der nicht bereit ist, die Situation hinzunehmen? Das kann ja wohl nicht sein, dass wir uns so rasch ins Bockshorn jagen lassen!"

„Natürlich nicht, Kleiner." Perry Rhodan fuhr ihm kurz übers wuschelige Haupthaar. „Wir finden schon einen Ausweg ..."

„Vielleicht rascher, als wir glauben", unterbrach ihn Lanz Ahakin. „Ein Yakonto-Gleiter ist aufgetaucht. Mit den üblichen Verdächtigen an Bord.

Castun Ogoras, Ais Auratush und Laim Paktron."

 

*

 

„Wir haben das Amulett gründlich untersucht", sagte der Kommandant der LIRIO. „Es ist echt, keine Frage. Wir haben auch niemals geglaubt, dass uns ein Ritter der Tiefe betrügen würde."

„Ihr kennt also nun zumindest einen Teil eurer Frühgeschichte."

„So ist es. Wir sind dir und deinen Freunden unendlich dankbar. Du hast keine Ahnung, was das für uns bedeutet."

„Verbessert es unsere Beziehungen so weit, dass ihr uns helfen wollt?"

Castun Ogoras starrte ungerührt geradeaus, an Perry Rhodan vorbei. „Unsere Loyalität gilt den Ordnungsmächten. Das ist unwiderruflich. Ich möchte mich nicht wiederholen, aber ..."

„Ich weiß", seufzte Perry Rhodan enttäuscht. „Die Werfttreue."

„So ist es. Die Befehle Dyrameschs lassen keine Interpretation zu. Die Terraner werden in den Dienst der Weißen Welt treten. Was bedeutet, dass wir lange, lange Zeit miteinander haben. Wir möchten unser freundschaftliches Verhältnis weiter ausbauen. Kein Yakonto wird jemals vergessen, was der Ritter der Tiefe Perry Rhodan für sie getan hat."

„So ein Schleimer!", flüsterte Gucky Perry Rhodan zu. Er hieb sich mit einem seiner Händchen in die Faust. „Wart’s nur ab; das dicke Ende kommt noch."

„... es wird während der nächsten Jahrtausende unzählige Gelegenheiten geben, den Gefallen zurückzuzahlen, den du und die Terraner uns erwiesen haben."

„Worauf willst du hinaus, Castun?"

„Ich ... ich befürchte, wir müssen unsere Schuld noch ein wenig vergrößern."

„Wie bitte?"

Der Yakonto schluckte schwer. Zwischen den mandelförmigen Augen bildete sich eine tiefe Falte.

„Wan Ahriman schickt uns hierher. Er möchte euch in einer wichtigen Sache um Hilfe bitten."

 

*

 

„Wir haben, wie gesagt, das Amulett weitestgehend erforscht", fuhr Castun Ogoras nach einer Weile fort. „Auch Bereiche, die dir verschlossen geblieben sind. Ein einzelner Informationsstrang deutet auf eine Sache hin, die noch weiter zurückreicht als die Geschichten, die wir von dir erzählt bekommen haben."

„Ich bin ganz Ohr." Perry Rhodan blieb ruhig und hörte Castun Ogoras aufmerksam zu.

„Die Nega-Cypron waren in der Lage, durch ihre Gabe der Para-Modulation die Gestalt eines beliebigen Wesens anzunehmen. Sie formten ein paraphysikalisches ... Spiegelbild aus."

„So ist es."

„Im Tod zerfielen ihre Körper nicht mehr zu gewöhnlichen Leichen, sondern versteinerten zu Obelisken, die keinen Schatten warfen. Dieses Erbe haben wir von unseren frühesten Vorfahren übernommen."

Castun Ogoras trank einen Schluck Wasser, bevor er fortfuhr. „Die Nega-Cypron glaubten, dass sich zur Zeit ihrer Entstehung einige Cypron mit einer körperlosen Wesensform vermischt haben, die durch das Vibra-Psi zum Untergang bestimmt gewesen war. Sie deuteten den Obelisken als Ursprungsform jener sterbenden Wesenheit. Auch das haben wir aus dem Cypron-Amulett herausgelesen."

„Und weiter?"

„Wan Ahriman und ich entdeckten während der Reise durch das Schmuckstück einige Nebenstränge, die für dich nicht zugänglich waren. Sie führten uns zu sehr konkreten Hinweisen, was diese Wesenheit betrifft."

„So?" Perry Rhodan richtete sich ein wenig auf. Jetzt wurde es in der Tat interessant.

„Die Cypron suchten zu jener Zeit, da das Amulett gefertigt wurde, in ganz Tare-Scharm nach einem Raumschiff in Form eines tiefschwarzen Obelisken.

Sie vermuteten, dass es in Zusammenhang mit der seltsamen Vermischung mit den Nega-Cypron stand."

Davin Abangy, der Prior der Nega-Cypron, hatte Perry kein Wort über diese Suche verraten! Hatte er nichts davon gewusst, oder hatte es sich um ein gut gehütetes Geheimnis zwischen ihm und dem jeweiligen Ultimaten Rat der Cypron gehandelt?

„Dieser Obelisken-Raumer wurde niemals gefunden", fuhr Castun Ogoras fort. „Auch deshalb, weil sich TareScharm in der Wandlung zur Proto-Negasphäre befand und nicht gerade leicht zu bereisen war. Aber heute liegen die Dinge anders. Unsere Heimatgalaxis ist ein ausgesprochener Hort des Friedens, ein Refugium der Ordnungsmächte."

„Worauf willst du hinaus?"

„Um es kurz zu machen: Man fand vor ungefähr sechzigtausend Jahren ein Obelisken-Schiff. Im Leerraum treibend, unweit Tare-Scharms. Es wurde abgeschleppt und untersucht, seine Geheimnisse allerdings nie enträtselt.

Auch nicht sein Alter. Laut den Unterlagen, die uns zur Verfügung stehen, kam es aus Tare-Scharm und hatte eine lange Zeitspanne im All treibend überdauert."

„Und du meinst, eine lange Zeitspanne könnte auch zwanzig Millionen Jahre bedeuten? Das ist eine sehr gewagte Annahme."

„Der Obelisk-Raumer liegt heute konserviert im Artefaktmuseum von Thestos. Wir haben eine Registrierungsnummer im Objekt-Katalog des Museums ausgehoben."

Mit einer kleinen Handholo-Lampe erzeugte er ein dreidimensionales Bild, das gut leserlich zwischen ihm selbst und Perry Rhodan gespiegelt wurde. Es zeigte eine belanglose Buchstaben- und Zahlenkombination, die NEMO in gleichlautende Interkosmo-Schriftzeichen würde umwandeln müssen.

„Der Sequenz-Rat hat mich angewiesen, mit der LIRIO ins Thestos-System zu reisen und das Artefakt anzusehen.

Und er bittet dich – ich bitte dich! –, uns zu begleiten."

 

*

 

Perry blickte sich um. Er sah empörte, mitunter entsetzte Gesichter. Die Yakonto verweigerten den Terranern die Hilfe und baten im nächsten Atemzug selbst um Unterstützung? Die meisten Anwesenden fassten die Worte Castun Ogoras als Provokation auf. Einzig Icho Tolot blieb ruhig, und im von wenigen Blitzen überzogenen Maskengesicht Alaskas war ohnehin nichts zu erkennen.

„Du bist dir darüber im Klaren, was du von mir verlangst?", fragte der Unsterbliche.

„Ja." Castun Ogoras gewann an Selbstsicherheit zurück. Er hatte die alles entscheidende Frage gestellt, diese Last war von ihm abgefallen. „Du bist ein Ritter der Tiefe. Dir sind die Problemkreise Cypron, Tare-Scharm und Negasphäre bestens vertraut. Wie auch immer du an all die Informationen herangekommen bist – wir benötigen deine Hilfe."

„Ich bin einverstanden", sagte Rhodan. „Ich und Icho Tolot stehen dir zur Verfügung."

Totenstille.

„Ich danke dir", meinte Castun Ogoras schließlich. Seine Stimme klang bewegt und ergriffen. „Das werden wir dir nie vergessen."

„Du kannst auf uns an Bord deines Gleiters warten. Wir stoßen in ein paar Minuten zu dir."

Castun Ogoras verstand den Wink und verließ gemeinsam mit seinen beiden Landsleuten die Zentrale. Ihr Abmarsch glich einer Flucht; sie konnten sehr wohl spüren, wie die Besatzungsmitglieder der JULES VERNE über ihre Bitte dachten.

„Was fällt dir ein?", fuhr ihn Mondra Diamond an, kaum, dass sich die Schleuse hinter den Yakonto geschlossen hatte.

„Die Kerle werden doch niemals von ihrer Werfttreue Abstand nehmen, so tief du ihnen auch in den Hintern kriechst."

„Sie sind genetisch konditioniert!", ergänzte Lanz Ahakin. „Und wenn wir ihnen noch so viele Gefallen tun – mit Freundlichkeit kannst du bei ihnen nichts erreichen."

„Da wäre ich mir nicht so sicher."

Perry blickte an Mondra vorbei auf den Hologlobus. „Wir verzahnen die Yakonto weiter mit ihrer eigenen Vergangenheit. Mit der Flotte der Feiglinge. Wir bringen sie mit Dingen in Berührung, die ihnen weh tun. Sie werden sich intensiv mit ihrer Geschichte auseinandersetzen müssen. Tolotos und ich werden dabei sein und die Finger auf schmerzende Wunden drücken. Vielleicht werden sie weich, vielleicht auch nicht."

Mondra schüttelte den Kopf. „Der Kommandant einer derart wichtigen Mission hat gefälligst bei seinem Schiff zu bleiben und sich um Koordinationsaufgaben zu kümmern. Ich hasse es, wenn du dich auf waghalsige Abenteuer einlässt – was grinst du so, Perry?"

„Ich hatte soeben ein Déjàvu, Mondra. Du bist einfach bezaubernd."

Er küsste sie und nahm ihr damit jeden Wind aus den Segeln.

„Ich bin bald zurück!"

 

17.

 

Spontane Versammlung!, war das Stichwort, das durch die Höhlen und Nischen der Metastadt Hambra gellte.

Dreihundert Metaläufer folgten dem Aufruf Nox Hauthorns, sich in einer der Werften zu treffen und „zwanglos über Dotierungsthemen zu plaudern".

Fast jeder der Anwesenden wusste, was gemeint war. Die JULES VERNE und die Terraner waren längst Stadtgespräch. Eine Zeitlang wurde angeregt diskutiert und gestritten, welch fette Beute ihnen da durch die Lappen ging, weil die Anweisungen der Stadtverwaltungen mit dem Siegel von ganz oben befohlen versehen waren.

Endlich ergriff Nox Hauthorn selbst das Thema. Er streckte seinen Bauch, ein Zeichen seines Ansehens, so weit wie möglich vor und rief über die Versammelten hinweg: „Wir haben uns bis aufs i-Tüpfelchen an die Befehle der Stadtverwaltung gehalten. Was das Büro des Obersten Sequenz-Inspektors Dyramesch anordnet, ist Gesetz. Kein Metaläufer in den subplanetaren Welten Evolux’ würde dem entgegenhandeln – nicht wahr?"

Traurig gemurmelte Neins antworteten ihm von allen Seiten.

„Doch sollte es einzelnen Mitgliedern unserer Gemeinschaft einfallen, den Terranern unbedingt helfen zu wollen – wen sollte es stören? Vielleicht finden sich unter uns einzelne Metaläufer, die die Mission der JULES VERNE gutheißen und die sich unabhängig voneinander Gedanken darüber machen, wie man dieses Wrack wieder auf Vordermann bringen könnte – wer könnte es uns verübeln?" Er legte eine kleine, genau bemessene Pause ein. „Versteht mich nicht falsch; ich denke nur laut vor mich hin. Ich würde niemals jemanden dazu bringen wollen, den Anweisungen unseres geliebten Inspektors Dyramesch zuwiderzuhandeln. Das steht mir nicht zu, ich bin ein ehrenhafter Metaläufer."

Er kratzte sich über den Bart. „Wenn es aber so wäre, dass sich der eine oder andere ein paar Dotierungen verdienen will und sich zufällig in zwei Stunden an einem bestimmten Treffpunkt einfindet, könnten wir unabhängig voneinander einen kleinen Ausflug hoch zur JULES VERNE machen. Es muss ja niemand zuhören, wenn ich laut vor mich hin denke und Pläne über Reparaturarbeiten an diesem Schrotthaufen skizziere. Stimmt’s?"

„Richtig!", schallte es ihm aus mehreren hundert Kehlen begeistert entgegen.

„Dann darf sich bitte schön niemand gezwungen fühlen, mitsamt seiner Ausrüstung zum Portpunkt zwölf zu kommen. Wir haben uns verstanden?"

„Jawohl!"

300 Metaläufer strebten auseinander, und alle von ihnen würden sich zufällig in zwei Stunden wieder über den Weg laufen, um zufällig denselben Weg zu wählen, um zufällig hinauf zur JULES VERNE zu gelangen.

Zufrieden mit sich selbst und voll Hoffnung auf weitere Dotierungen.

 

18.

 

Oberstleutnant Istorico wurde von NEMO nach nur zwei Stunden Schlaf aus dem Bett gerissen. Es war kurz nach Mitternacht. Die Schiffsintelligenz bat ihn, augenblicklich in die Halle auf Hauptdeck 17 und 18 der JV-1 zu kommen. Dorthin, wo das Einschub-Modul des Multi-Hyperzapfers untergebracht war. Ein Riesenaggregat von 60 Metern Durchmesser und 80 Meter Höhe. Allerbeste, heutzutage leider völlig unbrauchbare Prä-Hyperimpedanz-Technik.

Das Modul war leer.

Bis auf ungefähr 500.000 Tonnen Ultrafeinstaub.

NEMO rechnete Istorico vor, dass exakt so viel Material anfiel, wenn die Masse des Hyperzapfer-Interieurs in der hermetisch verschlossenen Modulkapsel desintegriert worden wäre und sich nicht im Freien der Halle verteilen hatte können.

„Und dann sind da noch die veränderten Strukturen", fuhr der Bordrechner fort. In seiner Stimme klang Verwunderung mit. „Es gibt neue Halterungen und Verankerungen für Geräte mit unbekanntem Zweck. Die alten hingegen wurden beseitigt."

„Die Metaläufer halten also doch nicht still", sagte Istorico. Er wusste nicht, ob er sich über die kleinen, unsichtbaren Gnome, von denen Mondra Diamond ausführlich berichtet hatte, ärgern oder freuen sollte.

„So sieht es aus ..."

„Fragt sich bloß, was sie hier einbauen wollen." Istorico seufzte. „Weck die Leute vom Technik-Krisenstab und schaff mir eine Leitung zur Zentrale.

Wir bekommen wieder zu tun. Schlafen ist vorerst gestrichen ..."

 

19.

 

Perry Rhodan verließ an Bord eines Yakonto-Gleiters die JULES VERNE, gekleidet in einem SERUN neuester Post-HI-Bauart. Icho Tolot musste sich wieder einmal mit dem Platz im Gepäckraum abgeben.

Er spürte die übliche Anspannung. Es ging ins Unbekannte. Hinein ins Abenteuer, das ihn einmal mehr mit galaktischer Geschichte in Berührung bringen und hoffentlich ein paar neue Erkenntnisse über die Herkunft der Cynos bringen würde.

Und vielleicht die Yakonto auf ihre Seite zwang.

Sekunden vor dem Transfer durch das Transmitter-Tor setzte der Unsterbliche einen Gruß an Mondra Diamond ab. Er schloss mit den Worten: „Tor Nummer drei ist nach wie vor offen ..."

 

ENDE
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